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Mittwoch den 7. Auguſt 1895. Jahrg.

Das dankbare Vaterland.
Wir ſind in die Aera der 25jährigen Erinnerungsfeier des

Krieges von 1870/71 eingetreten. 25 lange Jahre hat ſich
die bürgerliche Geſellſchaft den Teufel um das Elend und
die Not vieler tauſender von Veteranen gekümmert, und täg-
lich ſehen wir blinde, mit Feldzugsdenkzeichen geſchmückte,
hilfloſe Krüppel zur höheren Ehre des Vaterlandes betteln
gehen. Sie warten heute noch, nach einem Menſchenalter,
auf das „dankbare Vaterland und hoffen, daß es ihren
Lebensabend von den grauſamſten Härten befreien möge.
Ja, es iſt etwas Schönes um ſolch' ein dankbares Vater
land! Wie manch' einer von ihnen mag ſich an des
Dichters Worte erinnern

„Du ließeſt für ſie an Fuß und Arm
gen J Krüppel dich ſchießen,

is ſie hinaus in Not und Harm
Dich auf die Straße ſtießer.
Und als du deine Pflicht gethan
Mit Stechen, Schießen und Morden,
Und als du ein armer, elender Mann,
So elend wie keiner geworden,
Da nähten ſie dir ein Kupferſtück
An die Bruſt mit farbigem Bande
Und jagten dich von der Schwelle zurück
Als Bettler hinaus in die Lande.“

Es iſt übrigens dieſes „dankbare Vaterland“ nichts Neues.
Zu allen Zeiten haben die ſog. legitimen Repräſentanten
desſelben es recht ſehr daran fehlen laſſen. Welche Ver
ſprechungen machte nicht der wankelmütige, undankbare König

Friedrich Wilhelm III. „ſeinem“ Volke, damit es ſich von
der wälſchen Knechtſchaft befreie, um deſto ſicherer der
Knechtſchaft der preußiſchen Junker ausgeliefert werden zu
können. 50 Jahre ſchwärzeſter Reaktion und Geiſtesknecht
ſchaft bildete den Dank des Vaterlandes für das deutſche

Volk, daß es mit Gut und Blut die wackeligen Throne
ſeiner Potentaten feſtigen half. Fragt auch die Arndt, Jahn,
Stein nach dem dankbaren Vaterland. Fragt den „guten
Kaiſer Franz“, der mit ſouveräner Verachtung ſich über ſeine
Oeſtreicher hinwegſetzte und das große Wort gelaſſen aus
ſprach: „Jch habe kein Volk, ſondern nur Unterthanen

Vielleicht kommt der Dank noch nachträglich, wie z. B. bei
Andreas Hofer, dem „ſein guter Kaiſer Franz“ im Jahre
1818, acht Jahre nach ſeinem Tode, ein Abdelsdiplom
ausfertigen ließll!

Jſt in der neueſten Zeit die gutgeſinnte, ordnungs- und
vaterlandsliebende bürgerliche Geſellſchaft in der bewußten
Dankeserſtattung nicht ebenſo „großmütig“, wie die deutſchen
Fürſten in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts es waren
Sie, die aus den blutigen Einzahlungen die goldenen Pro-
zente zog, gewährt den alten Veteranen „aus Anlaß der
Ruhmesthaten der deutſchen Armee vor 25 da und
dort bei einer ſog. Erinnerungsfeier ein freies Nachtquartier,
einen Gratistrunk, ein glitzerndes Feſtzeichen und eine
Reihe „patriotiſcher Feſtreden“. Und würde man die alten
Soldaten bei dieſer „Erinnerungsfeier“ nicht als Statiſten
brauchen, um der Sache einen bei den Haaren herbeigezogenen
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Dennoch warf er ſich vor, daß er nur mit zerſtreutem Ohre zu
hörte. Wider Willen wurde er von einer wachſenden Unruhe er-
ſagt Endlich nach Verlauf von Tagen, die ihm ebenſo viel Jahre
chienen, überredete er ſeine Mutter, daß ſie im Intereſſe ihrer

Geſundheit ihre Mattigkeit abſchütteln, ihr altes Leben wieder
aufnehmen und den Perſonen, welche ihr in ihrem Schmerze Be
weiſe ihrer Teilnahme gegeben hatten, danken müſſe.

Eines Nachmittags machte ſich Frau Meſſant auf den Weg zu
dem Hauſe der Frau Roveray. Sie war erraſch dieſelbe noch
r und zu finden als jemals vorher. Die pflichtſchul

igen Beileidsbezeugungen ſchienen ſich nur mit Mühe einen Weg
über die ſchmalen Lippen der vertrockneten Matrone zu bahnen

rau Meſſant, der dieſer Empfang peinlich war, dankte für die
lumen, welche Annette gebracht hatte, um den Sarg des Toten

damit zu ſchmücken, und ſagte dann plötzlich
Aber wo iſt denn das liebe Kind? Jch möchte ſie gern küſſen

und ihr meinen Dank ausſprechen. ß gSie iſt nicht hier und wird auch ſo bald nicht zurückkehren, er
widerte en Roveray in ihrem ſchneidendſten Tone. Sie können

errn Sohne davon Mitteilung machen.
einem Sohne fragte Frau Meſſant verdutzt. Was für ein

Intereſſe hat er denn daran
rau Roveray lächelte ſarkaſtiſch.
ie können es ſich wohl denken, Madame. Jhr Sohn hat ſich

ohne meine Zuſtimmung erlaubt, meiner Tochter den Hof zu
machen.

Das iſt unmöglich. Er ſagt mir alles. Jch würde esEr
wiſſen.

Wenn er Jhnen alles ſagt, dann hat er Jhnen auch ſagen
müſſen, daß er meiner Tochter auf offener Straße die Hand ge-
küßt hat. O, widerſprechen Sie nicht! Jch bin genau unter-
richtet. Es iſt jetzt vierzehn Tage her.

Frau Meſſant ſchwieg ſichtlich niedergeſchmettert. Jhr Sohn
verliebt, verheiratet, in der Schweiz feſſgehalten! Aber das be-
deutete ja die Vernichtung ihrer liebſten Hoffnungen, einen neuen
großen Kummer.

„volkstümlichen“ Anſtrich zu geben, ſo würde man ſich mit
dieſer volksfreundlichen Heuchelei nicht weiter abmühen.

Warum begeht denn die bürgerliche Geſellſchaft dieſe Er
innerungsfeier Weil der Krieg von 1870/71 die in dem
Erlaß des Königs Wiihelm I. von Preußen verſprochene
„Unabhängigkeit und Freiheit“ gebracht hat? Mit nichten.
Dieſe Dinge waren von jeher vergeblich geſuchte Artikel in
deutſchen Landen, und der moderne Polizeiſtaat Preußen-
Deutſchland iſt nichts weniger als eine Stätte geiſtiger Frei
heit und Unabhängigkeit geworden. Und wenn die bürger-
meiſterlichen Feſtredner und tutti quanti vom „Deutſchtum“,
„deutſcher Tapferkeit“, deutſchem Mute“ u. ſ. w. faſeln, ſo
ſollten ſie ſich gefälligſt an die Thatſache erinnern, wie der
Fürſt Bismarck, einer der „Mitbegründer“ des Reiches, das
offizielle Deutſchland zu einer Satrapie des ruſſiſchen Schnaps
und Knutenreiches herabzuwürdigen verſtand und wie heute
noch vielfach in ſehr hochſtehenden Kreiſen, wie bei den Re
aktionären jedweder Kouleur die Freundſchaft mit dem ruſſi
ſchen Kaiſer-Papſt als ein erſtrebenswertes Ziel gilt. Die
Gründe hierfür liegen auf der Hand.

Es iſt alſo weder die politiſche, noch die nationale Unab-
hängigkeit und Freiheit, welche die bürgerliche Geſellſchaft
augenblicklich ſo ſehr begeiſtert (ſiehe die Angriffe gerade der
Hurrapatrioten auf das allgemeine und geheime Wahlrecht),
ſondern es wird unter dem Aushängeſchild der „Ruhmes-
thaten“ und „glorreichen Siege“ die mit der Gründung des
neuen deutſchen Reiches geförderte kultur- und gemeingefähr-
liche Entwickelung des Kapitalismus gefeiert, der
jederzeit und überall deſto „nationaler“ iſt, je mehr ihm in
der Ausbeutung des Arbeiters freie Hand gelaſſen wird.
Und in Deutſchland, dieſem ruſſiſchen Schweſterſtaate, bleibt
gewiß nach dieſer Seite nichts zu wünſchen übrig.

Und wenn dieſe Siegesfeſte feiernde Geſellſchaft jetzt von
den Großthaten i die ſie ſeit 1871 in Deutſchland zu
wege gebracht: von der allgemeihen kulturellen Entwicklung,
von der Blüte von Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe,
perſönlichen Sicherheit, Freiheit und Unabhängigkeit, ſo möge
ſie ſich an die Worte des alten Arndt vor nahezu 40 Jahren
erinnern, der von der „Prahlerei mit Bildung und Auf-
klärung“, von der „frechen Sicherheit des Reichtums“ und
von dem „Uebermut nichtsthuender Faulheit“ ſprach, dieſe
neben der Feigheit und Muckerei überall erkennbaren Bürger
tugenden der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, die einzige, aber
kennzeichnende Frucht ihrer nationalen Thätigkeit in den
letzten 25 Jahren.

Der Soldat ſelbſt hatte ſich beim Ausmarſche um die
„ſittliche Berechtigung“ des Krieges nicht zu kümmern es
gab für ihm nur zwei Möglichkeiten: als Kanonenfutter auf
der Wahlſtatt liegen zu bleiben, oder als „ſieggekrönter Held“
zurückzukehren. Wohl dem, der nicht für die Kabinetspolitik
einiger gewiſſenloſer Diplomaten mit ſeinem Leben einzutreten
hatte. Von all denen aber, die mit zerrütteter Geſundheit,
mit verminderter Arbeitskraft, den Kampf ums Daſein wieder
aufnehmen mußten und ſtill und unbekannt nachträglich noch
den Folgen des Krieges erlegen ſind, für ſie und ihre Hinter
bliebenen hat das mächtige deutſche Reich ſo viel wie nichts

Frau Roverahy fuhr unerbittlich fort:Ich will das unpaſſende Benehmen Jhres Sohnes nicht näher

bezeichnen. Er mag ja in r Augen ausgezeichnete
ſchaften haben. Aber ich glaube Jhnen mitteilen zu müſſen, daß
er nicht diejenigen beſitzt, welche ich für meinen Schwiegerſohn
wünſchte. Meine Tochter iſt übrigens einem anderen beſtimmt.

Frau Meſſant hätte nicht ſagen können, ob ihre Zufriedenheit
oder ihre Kränkung darüber, daß ihr Sohn ſo zurückgewieſen
wurde, größer war.

Aber da heftige Worte den Bruch, den ſie wünſchte, nur um ſo
unheilbarer machen konnten, ſo ließ ſie ihrem verletzten mütter
lichen Stolz freien Lauf.

Jch weiß nicht, daß mein Sohn ſich um die Ehre, in Jhre
Familie einzutreten, beworben hat. Es iſt daher auch überflüſſig,
ihm etwas zu verweigern, was er nicht begehrt hat. Und wenn
er, wie Sie ſagen, Jhrem Fräulein Tochter Galanterien erwieſen
hat, ſo iſt es offenbar, daß ſie ihn durch Koketterien dazu er-
mutigt hat o, in aller Unſchuld, davon bin ich überzeugt.

ch will ſie deswegen auch nicht tadeln. Sie mag ja in Jhren
ugen Eigenſchaften beſitzen. Aber ich glaube

Ihnen die Mitteilung machen zu müſſen, daß ſie nicht diejenioenbeſitzt, welche ich für meine Schwiegertochter wünſche. Mein Sohn

iſt übrigens durchaus nicht in I rlegex heit wen er heiraten ſoll.
nd ich will Jhnen nur verraten, daß er eine hübſche, fein er-

zogene und ſehr reiche Kouſine hat, die ihn in Paris erwartet.
Frau Meſſant ſagte hier etwas mehr als die Wahrheit, denn

ſie hielt es für nötig, auf den Hieb den Gegenhieb folgen zu laſſen.
Frau Roveray begann jetzt die Miene einer beleidigten Königin
anzunehmen. Aber unerwarteterweiſe wurde ſie in demſelben
Maße nachgiebiger geſtimmt, als ihre Beſucherin gereizter ſprach.
Sie hatte Frau Meſſant kampfbereit als eine Feindin, die ausge
ſchickt war, um das Terrain zu rekognoszieren, empfangen. Jetzt
ahnte ſie in ihr eine Verbündete. So erwiderte ſie denn in weſent-
lich ſanfterem Tone.

Jch, ſehe, daß Sie dieſe unmögliche Verbindung ebenſo wenig
wünſchen wie ich. Jch bin entzückt davon, Madame, und ich
glaube auf Jhre Unterſtützung rechnen zu können, um dieſe lächer-
liche, gefährliche Liebſchaft zu hintertreiben.

Frau Meſſant beteuerte ihren guten Willen. Sie war bereit,
Rene Vernunft zuzuſprechen, aber ſie verhehlte ſich nicht, daß die
Aufgabe ſehr delikat war.

Die jungen Männer Sie werden das auch noch ſpäter er-

war.

gethan. Und wenn die 25 jährige Jubelfeier vorüber ſein
wird, dann geht trotz ſeiner „Ehrenſpende“ der alte blinde,
krüppelhafte Veteran mit dem Leierkaſten wieder betteln.
Dann mag er auch eine neue Walze einſchieben mit dem
ſchönen Liede, das Ende der 60 er Jahre in der heute mora-
liſch verkommenſten deutſchen Zeitung, dem „Leipz. Tagbl.“
abgedruckt ſtand und das den nationalliberalen Herren „Ehren-
ſpendern hiermit in gebührende Erinnerung gebracht ſein
mag

„Und kehren wir zurück,
Wo wenden wir uns hin,
Die Geſundheit iſt verloren,
Die Kräfte ſind dahin.
Alsdann wird es wohl heißen
Ein Vogel ohne Neſt,
O Bruder nimm' den Bettelſtab,
Soldat biſt Du geweſt!“

Noch ein Poliziſt,
der ſich bei ſeiner eidlichen Ausſage „geirrt“ hat.

J Majeſtätsbeleidigung ſtand der Schloſſer Lieſ e g
am Mittwoch zum zweitenmale vor der Strafkammer des Land
erichts II in Berlin, nachdem das Reichsgericht ein Urteil desſelben Landgerichts, das ihn mit zwei Monaten Gefängnis be-

ſtrafte, aufgehoben hatte. Lieſegang war im Jahre 1894 in dem
königl. Feuerwerks Laboratorium in Spandau Dort
arbeitete auch als Schreiber und Hilfsaufſeher ein gewiſſer Richter,
der übrigens inzwiſchen Schutzmann in Charlottenburg a
worden iſt. Als L. im Mai 1894 mit anderen Arbeitern entlaſſen
wurde, äußerte er ſich vor ſeinen Kollegen unmutig darüber, weil
er geglaubt hatte, bei ſeiner längeren Dienſtzeit eine beſſere Rück-
ſicht zu erfahren. Richter hörte dieſe Aeußerungen lachend
mit an, und denunzierte den L. am nächſten Tage bei der
Direktion, daß er ſich einer Majeſtätsbeleidigung ſchuldig gemacht
hätte. Lieſegang, der dies entſchieden beſtritt, wollte in der An
zeige eine Rache dafür ſehen, daß er kurz vorher es abgelehnt
hätte, dem Richter 3 M. zu borgen, weil dieſer öfter Geld
e als zurückgab. Obgleich ſämtliche Arbeiter, die bei
dem Vorfalle anweſend geweſen waren, bekundeten, daß
die Worte nicht geſprochen hatte, verurteilte das Landgericht I
ihn am 25. Februar d. J. doch zu 2 Monaten Gefängnis, indem
es der beſchworenen Ausſage des Richter glaubte und annahm,
daß die anderen Zeugen die Worte wohl überhört haben könnten.
Das Reichsgericht hob dies Urteil wegen eines zufälligen Form-
fehlers im Protokolle auf. Jn der erneuten Verhandlung am
31. Juli geſtaltete ſich die Sache weſentlich anders als in der
erſten Jnſtanz. Durch neue Zeugen konnte genau feſtgeſtellt
werden, an welchem Platze jeder der Anweſenden geſtanden hatte,
und da ergab ſich dann, daß Richter ein ganzes Stück weiter
weg geweſen war, als die anderen, die beſtimmt bekunden
konnten, daß Lieſegang in ihrer Gegenwart die ihm zur Laſt ge
legten Worte nicht geſagt hätte. Es war alſo unmöglich,
daß Richter etwas gehört hatte, was den anderen ent-
gangen wäre. Dazu kamen über Richter noch allerhand r
r tage, die nicht gerade für ihn ſprachen: Er hatte ſehr viele

rbeiter angeborgt. ſtand aber in dem Rufe, daß von ihm
ſehr ſchwer Geld wiederzubekommen kei. Er hatte einmal einen
Arbeiter Piachnick fälſchlich wegen Arbeitsverſäumnis denunziert
und unter Umſtänden, die einen bloßen Irrtum auf ſeiner Seite
nicht warſcheinlich machten. Auch Piachnick glaubte dies damit

in Zuſammenhang bringen u dürfen, daß er dem Richter kurz
vorher ein Darlehn abgeſchlagen hatte.

Eine Schwierigkeit bot es noch, daß ein wichtiger Entlaſtungs
u Namens Holle inzwiſchen geſtorben war, und daß ſeine

usſage in der vorigen Verhandlung nicht protokolliert worden
Der Verteidiger, Rechtsanwalt Heine, der damals die

fahren laſſen ſich in ſolchen Angelegenheiten nicht gern von
ihren Müttern leiten.

Frau Roverah dachte einen Augenblick nach. Sie erinnerte ſich
des Rates, den ihr Bruder gab: ſolche Charaktere nicht vor den
Kopf zu ſtoßen.

Ja, antwortete ſie. Ich begreife dieſe Schwierigkeit. Beſſer
wäre es vielleicht, wenn Sie nichts ſagten. Ein Freund, ein
Mann, der Einfluß auf Jhren Sohn beſitzt, müßte es unter
nehmen, ihm die Wirklichkeit zum Bewußtſein zu bringen.

ch! Sein Vater iſt leider nicht mehr, ſeufzte Frau Meſſant.
Ich wüßte nur noch einen Menſchen, der uns dieſen Dienſt leiſten
könnte, und das iſt der Herr Paſtor Borel. Aber ich kann doch
nicht ſeine Vermittelung anrufen, das ſähe ja aus, als fürchtete
ich mich vor meinem Sohne.
Annettes Mutter ſchien zu zögern; dann ſagte ſie mit der ihr

eigenen Entſchloſſenheit:
Nun, dann werde ich zu ihm gehen.
Und die beiden Frauen trennten ſich, zufrieden mit einander,

wie wenn ſie ſoeben das Glück ihrer Kinder geſichert hätten.
Der Herr Paſtor Barel war nicht wenig erſtaunt, als er eines

Tages Frau Roveray ins Pfarrhaus eintreten ſah. Er gehörte
der Nationalkirche, ſie der freien Kirche an, und wenn zwiſchen
dieſen beiden auch kein anderer Unterſchied beſtanden hätte, als
der, daß die eine vom Staat, die andere von Privatperſonen unter
halten wurde, ſo hatte doch der Umſtand, daß ſie beide neben
einander beſtanden, eine Rivalität zwiſchen ihnen geſchaffen, die
an Konkurrenz erinnerte und Antipathien, die dem Haß gleich
kamen.

Nichtsdeſtoweniger empfing Herr Borel Frau Roveray mit
vollendeter Liebenswürdigkeit, unter der ſich eine lebhafte Neugier
verbarg. Sie leitete die Unterredung durch einige höfliche und
verlegene banale Redensa ten ein, dann brach ſie unter dem r y.
dringenden Blick des Predigers, der zu ſagen ſchien Wo will ſie
denn hinaus plötzlich alle Umſchweife ab und ſagte:
paſt ſind der Freund des Herrn Meſſant, wie man ſagt, Herr
PaſtorSie ſind recht berichtet, Madame, ich hege große Achtung und
Zuneigung für ihn. Aber welche Beziehung beſteht zwiſchen
dieſer Freundſchaft und dem Beſuche, mit dem Sie mich be-
ehren

(Fortſetzung folgt.)



Ausſage in ſeine Akten notiert hatte, erbot ſich unter dieſen Um-
ſtänden als Zeuge dafür aufzutreten, was Holle geſagt hatte. Das
Gericht vernahm ihn auch ſofort. Auch wußte der eine der an
weſenden Zeugen zu bekunden, daß ihm der Verſtorbene noch
auf dem Totenbette verſichert hatte, die Richter'ſche
Ausſage wäre unwahr.

Der Staatsanwalt beantragte trotz alledem wieder zwei
Monate Gefängnis gegen den Angeklagten, das Gericht ſchloß
ich aber dem Antrage des Verteidigers an und ſprach den
ngeklagten frei, weil die Sache nicht zu ſeinen Ungunſten

m ſei.an mag als allgemeine Lehre aus dieſem Falle entnehmen,
einmal wie nötig es iſt, eine gute Berufungsinſtanz gegen die
Urteile der Straffammern einzuführen, damit es nicht von einem
ſeltenen Zufalle abhängt, ob eine neue Nachprüfung einer Sache
möglich iſt. Ferner beweiſt der Fall, daß es unbedingt nötig iſt,
alle Zeugenausſagen zu protokollieren. Wenn die Reichs
regierung ihren Entwurf zur Abänderung der Straf Prozeßord-
nung wieder vorlegt, werden unſere Genoſſen im Reichstage ſolche
Fälle als überzeugende Beweiſe für unſere Forderungen geltend
machen können.

Was wird nunmehr aber aus dem Denunzianten werden,
dem königlich preußiſchen Schutzmann Richter in Charlotten-
burg, der eine vom Gericht für falſch erkannte Ausſage mit ſeinem
Eide beſchworen hat? Dumme Frage! Was iſt aus dem in
ähnlicher Lage befindlich geweſenen königlich preußiſchen Gendarm
Höppner in Rixdorf geworden Er iſt noch immer könig-
lich preußiſcher Sicherheitsbeamter!

Man vergleiche mit dieſer ſchonenden Behandlung eines des
Meineides oder Falſcheides dringend verdächtigen Beamten die
Aktion, welche die Staatsanwaltſchaft in Dortmund gegen die r
Zeit im Unterſuchungsgefängnis ſchmachenden Bergarbeiter Schröder
und Genoſſen in Szene geſetzt hat!

Tagesgeſchichte.
Und ſie bewegt ſich doch die Reichsmaſchine näm

lich. Sämtliche preußiſche Miniſter, mit Ausnahme von
weien, befinden ſich zur Zeit nicht in Berlin auf ihren Poſten,ſondern überall zerſtreut in Sommerfriſchen und Bädern,

um ihre Sünden abzuwaſchen. Der Reichskanzler Fürſt zu
Hohenlohe befindet ſich auf ſeiner Beſitzung in Auſſee, der
Handelsminiſter Frhr. v. Berlepſch auf ſeiner Beſitzung in
Thüringen, der Juſtizminiſter Schönſtedt auf der Jnſel Rügen,
der Kultusminiſter Dr. Boſſe in Tyrol, der Miniſter des
Jnnern v. Köller im Elaß, der Finanzminiſter Dr. Miquel
im Harz; auch der Kriegsminiſter Bronſart v. Schellendorff
und der Landwirtſchaftsminiſter v. Hammerſtein ſind von
Berlin abweſend. Aber ſiehe da: die Welt iſt noch nicht
zu grunde gegangen. „Es geht auch ſo.“

Aus einer Fürſtenrede. Am Sonntag hat der
Großherzog von Baden auf dem Kriegervereinstage eine
Rede gehalten, der wir folgendes entnehmen: Nachdem er
auf die Verdienſte hingewieſen hatte, die Wilhelm J. um die
Hebung des deutſchen Heeres ſich erworben habe und nach-
dem er auf die Herrlichkeit des Heeres und des Offizier
korps aufmerkſam gemacht hatte, fuhr er fort:

„Meine Freundel! Sie werden verſtehen, was Jch
damit meine. Es iſt nicht nur die Armee, es iſt das Volk,
das auf dieſe Weiſe erzogen wird, und Sie alle haben dieſe
Schule durchgemacht. Sehen Sie, meine Freunde, dieſe
dem Jndividuum gewidmete Aufmerkſamkeit, dieſe Erziehung
des einzelnen Mannes nicht nur daß er Waffen in der
Hand hält und den Rock anzieht, nein, daß er mit Geiſt
und Herz dabei iſt, das führt zum Siege, das muß
erhalten bleiben. Ja, meine Freunde, es ſind eigent-
lich nur zwei Empfindungen, auf die wir den größten Wert
legen müſſen, damit ſie anerzogen werden, wo ſie noch nicht
vorhanden ſind, das iſt die Liebe, die größer iſt als alles
Uebrige in der Welt, und der Gehorſ am. Der Gehorſam,
meine Freunde, wird oft auch Disziplin genannt. Jch nehme
das Wort gern in den Mund. Jch bringe aber auch noch
eine Mahnung meine Freunde: wirken Sie in ihren
Kreiſen auf die heranwachſende Jugend, daß ſie dieſe beiden
Grundpfeiler des öffentlichen und des ſtaatlichen Lebens in
der Familie mehr in ſich aufnehme, die Liebe und den Ge-
horſam. Trachten Sie darnach, daß damit alle jene Be
ſtrebungen bekämpft werden, die nur darauf hinausgehen,
dieſe feſte Ordnung zu ſtören, ja zu gefährden. Davor
müſſen wir uns hüten, und dafür hilft nichts Anderes als
die Schule des Heeres. Bedenken Sie, meine Freunde,
daß das Wort „Gehorſam“ eines der höchſten, ja das höchſte
Beiſpiel in ſich ſchließt, wenn wir es ſelbſt bethätigen. Jch
ſage: „Gehorſam bis zum Tode am Kreuzel!“ das iſt das
Vorbild, dem wir nachzuſtreben haben, das iſt es, was
Chriſten auszeichnet im Streben und Handeln. Dem folgen
wir nach, das tragen wir im Herzen damit es Jhnen und
uns allen gut gehe.“

Als begeiſterter Lobredner des Heeres iſt der
gegenwärtige Rektor der Berliner Univerſität, Prof. Pflei-
derer, aufgetreten. Bei einem Feſtakt pries er das Heer
als eine Schule der Ordnung, der Tapferkeit und der Pflicht
treue, als den beſten Hort andauernden Friedens. Der „be-
geiſterte“ Redner führte u. a. aus:

„Jede andere Schule gilt mehr oder weniger nur einem beſon-
deren Wiſſen und Können. Die Schule des Heeres allein
umfaßt den ganzen ungeteilten Menſchen leiblich
und geiſtig. Für die Söhne der unteren Stände ſetzt ſie dasWerk der Volksſchule fort und gewöhnt an Sauberkeit, Pünktlich
keit und Ordnung, bei der aus den höheren Schulen hervorgegan-
d Jugend bietet ſie durch ihre körperlichen Uebungen ein

öchſt wertvolles Gegengewicht gegen die Einſeitigkeit einer ge
ehrten Bildung, deren ausſchließliche Kopfarbeit die Friſche und

Kraft des jugendlichen Körpers leicht verkümmern läßt. Und bei
allen ohne Unterſchied erzieht ſie zu den Tugenden, die die Grund-
lagen aller bürgerlichen Geſittung ſind, zum Gehorſam, zur Tapfer
keit, zum Opfermut und zur Pflichttreue. Wie leicht verſinkt eine
Geſellſchaft, die nur das Erwerbs und Genußleben des Friedens
kennt, in Materialismus, einem Volk in Waffen aber wird durch
den ernſten Endzweck des Waffendienſtes immer aufs neue die
Mahnung nahe gelegt, nicht an die Güter das Herz zu hängen,
die das Leben vergangrich zieren. Und von welchem Wert zumal
in unſerer Zeit, wo die Bande der geſellſchaftlichen Zucht
und Ordnung ſich allenthalben zu lockern und zu löſen
drohen, die Gewöhnung der Jugend an ſirikten Gehorſam und
Achtung der Autorität iſt, das iſt garnicht genug zu ſchätzen

Einen Mann der Wiſſenſchaft, den Rektor der größten
deutſchen Univerſität als begeiſterten Lobredner des volks-
kraftverwüſtenden Militarismus zu hören, iſt eine ſo trau-
rige und klägliche Erſcheinung, daß man die Luſt verliert,
ihm die Widerſprüche nachzuweiſen, in die ſich ſeine ſchmach
volle Lobpreiſung auf Schritt und Tritt mit der Wirk-
lichkeit ſetzt.

Feuerbeſtattung. Die Zulaſſung der fakultativen Feuer
beſtattung in Württemberg zu empfehlen hat in der letzten

Seſſion, entgegen einem Antrag des Zentrums, die Kom-
miſſion der Kammer mit 9 gegen 4 Stimmen beſchloſſen.

Die Kirche hat einen guten Magen. Sie heimſte
im Jahre 1894 an Schenkungen 6500000 M. ein, davon
entfallen auf die katholiſche Kirche 4300000 und auf die
proteſtantiſche 2200000 Mark. Für Unterrichtszwecke wur-
den nur 1500000 M. und für Heilzwecke 500 000 M. ge-
ſpendet.

Ein Zollkurioſum erlebte unlängſt eine ſchleswig-hol-
ſteiniſche Firma an der däniſchen Grenze. Derbe Eichen-
ſpazierſtöcke mit der am oberen Ende eingeſchnittenen Pfeife
wurden verzollt als Muſikinſtrumente.

Ausgewieſen aus Weißenburg wurde der Berichterſtatter
des Pariſer Blattes Gaulois. Gründe wurden nicht an
gegeben, doch iſt die Ausweiſung auf Jndiskretionen zurück-
zuführen, die er über die Kieler Feſttage begangen hat. Die
Straßburger Behörde hob auf Beſchwerde die Ausweiſung
auf.

Ein großes Geſchenk ſteht den Arbeitern der Span-
dauer Geſchützgießerei in Ausſicht. Es wurden nämlich dort
Bildniſſe des Kaiſers aus Bronze, Kupfer und Meſſing ge-
goſſen, die zum Sedanfeſt allen denjenigen Arbeitern ausge-
händigt werden ſollen, welche auf eine 25jährige Beſchäf
tigungszeit in der Fabrik zurückblicken. Werden die aber
erfreut ſein

Zum Kapitel „Steuereinſchätzung“ bringt die
Oberſchleſ. n eine Mitteilung, die in der That Kopfſchütteln hervorrufen muß. Die Einſchäpung eines Beuthener

Wurſtfabrikanten und Hausbeſitzers war beanſtandet worden.
Jm mündlichen Termin gab er noch genaue Auskunft über
ſeine Verhältniſſe und legte ſeine Geſchäftsbücher vor. Um
ſo erſtaunter war der Herr, ein achtbarer Bürger, der ge
wiß die an ihn geſtellten Fragen „nach beſtem Wiſſen“ be
antwortet haben wird, als ſein Dienſtmädchen und ſein Lehr
ling geſtern vorgeladen und vernommen wurden. Letzteres
geſchah auch in ſehr gründlicher Weiſe. Die beiden wurden
u. a. gefragt, was es zum Mittag, Abendbrot c. gäbe,
wie viel Fleiſch auf den Tiſch komme, von wem das Fleiſch
bezogen werde, was mit den Abfällen geſchehe! Peinlicher
kann eine Steuerbehörde allerdings kaum verfahren.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Altona ein
Pantoffelmacher aus Pinneberg zu 6 Monaten Gefängnis
verurteilt. Der Staatsanwalt hatte 1*, Jahre Gefängnis
beantragt. Die Anklage iſt auf Grund eines gut geſchriebenen
und gut ſtiliſierten anonymen Briefes erhoben worden.

Die böſen Arbeiter. Bürgerliche Blätter ſchreiben:
„Die Zunahme der Kontraktbrüchigkeit unter den

engliſchen Arbeitern wird von den um die Erhaltung der Kon-
kurrenzfähigkeit der britiſchen Induſtrie beſorgten Politikern und
Volkswirten jenſeits des Kanals als ein ſehr ernſtes Zeitſympton
betrachtet. Wenn es erſt allgemein Gepflogenheit der Arbeiter
wird, bei jedem Anlaß, aus übler Laune, aus Eigenſinn, aus
prinzipieller Unbotmäßigkeit c. mitten aus der Arbeit wegzulauſen,
ſo iſt in der That nicht abzuſehen, wie die Induſtrie für pünkt-
liche der Lieferzeiten wird bürgen können. Nach ſozial-
demokratiſcher Anſchauung, wie ſie den Arbeitern tagtäglich ge
predigt wird, beſteht ja freilich für letztere keinerlei moraliſche Ver

flichtung den Vertretern der herrſchenden Staats und Geſell
chaftsordnung gegenüber, und der Möglichkeit einer materiellen
Regreßnahme entziehen ſich die zielbewußten Genoſſen dadurch,
daß ſie, als grundſätzliche Wede des Sparens, nur von der Hand
in den Mund leben. ie ſehr man in den beteiligten Kreiſen dieſe
Notlage empfindet und ſich wegen Abhilfemaßregeln den Kopf
zerbricht, beweiſt der allen Ernſtes gemachte Vorſchlag eines Lon
doner Blattes, in den Volksſchulen als neuen Unterrichtsgegen
ſt die Lehre von den Verträgen und Obligationen einzu
ühren!“

Dieſelben bürgerlichen Blätter, welche dieſe Notiz bringen,
haben dieſer Tage ihrer Genugthuung darüber Ausdruck ge-
geben, daß die engliſchen Arbeiter „für die ſozialdemokra-
tiſchen Anſchauungen nicht zu haben ſind Daß der
Arbeiter keinerlei moraliſche Verpflichtung gegenüber dem
Unternehmertum hat, ſteht ebenſo feſt, wie daß in der ganzen
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung überhaupt keine
moraliſchen Erwägungen Geltung haben. Der Ka-
pitalismus erkennt moraliſche Verpflichtungen gegenüber den
Arbeitern nicht an. Selbſtverſtändlich lehnen auch die Ar-
beiter es ab, ſich ſolchen Verpflichtungen zu unterwerfen; ſie
haben nur mit dem wirtſchaftlichen Zwange zu rechnen.
Wie ſagt doch Profeſſor Schmoller?

„Die Maſſe glaubt nicht mehr, daß das poſitive Recht
überall den idealen Forderungen entſpreche, und in der Em-
pfindung hiervon hält ſie ſich für berechtigt, zur Selbſthilfe
zu ſchreiten. Der Arbeiter bricht Verträge, weil er
glaubt, die, denen er ſie breche, hätten ihn oft genug
übervorteilt und ungerecht behandelt.“

Anslamde.
Frankreich. Der vor zwei Jahren gemaßregelte Kohlen-

arbeiter Clement Decoux hat am Sonntag den Direktor jener
Kohlengrube durch fünf Revolverſchüſſe leicht verletzt. Der
Direktor heißt Vuillemin und feierte am Sonntag ſein fünfzig-
jähriges Jubiläum. Decoux trug noch eine Bombe, die beim
Abgeben der Schüſſe plötzlich platzte und ihm Glieder vom
Leibe riß, ſo daß er auf dem Transport nach der Mairie
ſtarb. Sein im Ehrenſpalier ſtehender Vater trat dem
Sterbenden zu Füßen und rief: „elende Kanaillel“ Zehn
Perſonen ſind leicht verletzt, Vuillemin dürfte gerettet werden.

Jtalien. Eine neue Ausrede hat Crispi gefunden, um
die verſprochene Amneſtie hinauszuſchieben. Weil bei den Er
gänzungswahlen für die Kammer in Rom, Mailand und
Sizilien Sozialiſten und Radikale aufgeſtellt worden ſind,
ſagte er, ſei die wiederholt in Ausſicht genommene Amneſtie
für die durch die Kriegsgerichte verurteilten Perſonen ſo lange
nicht zu erwarten, als derartige Vorgänge ſich wiederholen.
Die Regierung halte an dem Grundſatze feſt, daß derartige
Gnadenakte immer das Gepräge einer freien Entſchließung
der Krone tragen müſſen und daß es nicht den Anſchein
erhalten dürfe, als ob die Amneſtie dem Könige aufge-
zwungen werden könnte. Der Elende!

Bulgarien. Der Mordanfall auf Stambulows Freund
Matakieff ſoll des politiſchen Beweggrundes entbehren.
So wird gemeldet. Wer's nicht glaubt, zahlt einen Thaler.

Fürſt Ferdinand ſoll beabſichtigen, ſich von der Sobranje
zum König von Bulgarien wählen zu laſſen. Das würde
eine Herrlichkeit von kurzer Dauer ſein; denn die Ab-
dankung Ferdinands wird unverblümt gefordert. Das Augen

merk richtet ſich auf den zweiten Sohn des Königs von
Griechenland, Prinzen Georg. Derſelbe ſei, ſo wird zu
ſeiner Empfehlung geſchrieben, ein „trefflicher Soldat“ und
beſitze die „beſten Familienbeziehungen“. Das ſcheint aus
reichend zu ſein für einen Fürſten von Bulgarien. Frei-
lich, ſo ſchwer, wie ſich manche Leute das Regieren vor-
ſtellen, iſt es überhaupt nicht.

England. Bei einem Ueberfalle der Chineſen in
Kut,ching auf die Ausländer ſind zehn Engländer getötet,
bezw. lebendig in ihren Häuſern verbrannt und mehrere
Kinder ſchwer verwundet worden.

Jarteinatzriggten.

Beider Stadtverordneten-Erſatzwahl in Bremer-
haven wurde unſer Parteigenoſſe h d mit 178
Stimmen zum Vertreter der dritten a gewählt. Der Gegner
bekam nur 82 Stimmen. Die Thätigkeit der Sozialdemokratie
d habens iſt demnach durch einen glänzenden Sieg belohnt
worden.

Der ſozialdemokratiſche Verein für den re Hamburger
Wahlkreis hat durch rege Agitation ſeine Mitgliederzahl um
über 1500 geſteigert.

Das große Zarten welches am Sonntag in Schwaben
auf dem Hohentwiel abgehalten wurde, iſt glänzend verlaufen.
Es war von 5000 Perſonen aus vielen Orten der Schweiz, Badens,
Württembergs, aus Hohenzollern beſucht. Extrazüge brachten die
Gäſte nach Singen. Jn Baden war die Entfaltung der Fahnen
verboten, an der württembergiſchen Grenze flatterten ſie frei und
tolz. Es gab Muſik, Geſang, turneriſche Aufführungen. Bebel
prach fünfviertel Stunden über die Entwickelung der wirtſchaft

lichen und politiſchen Zuſtände unter Berückſichtigung der Rolle
des Hohentwiel. Zum Schluß brachte er ein Ho auf die inter
nationale Sozialdemokratie aus. Der Hohentwiel war um 986 der
5 der durch Scheffels Ekkehard unſterblich gewordenen Herzogin
Hadwig von Schwaben und hat viele Belagerungen überſtanden
ohne eingenommen worden zu ſein. Jm achtzehnten Jahrhundert
diente er als m a wo die Opfer des a 97
Abſolutismus ſo der große politiſche Publiziſt J. J. Moſer,
ſchmachteten.

Soziale Ueberſicht.
Ein Jdhyll aus dem Thüringer Wald. Eine

rechte Proletarierexiſtenz ſchildert folgende Stelle aus dem
Briefe eines Genoſſen vom Thüringer Walde „IJn X. werden
die Verhältniſſe immer trauriger, und ein Arbeiter nach dem
anderen wird abgelohnt; nachdem wir bisher zu wahren
Hungerlöhnen arbeiteten. So wurde auch ich dazu gedrängt,
mich um andere Arbeit umzuſehen, und das „Glück“ war
mir hold. Da die neue Arbeitsſtelle aber drei Stunden
weit von unſerem Dorfe entfernt liegt, ſo kann ich nur
Sonnabends nach Hauſe gehen, um Montag früh drei Uhr
wieder zur Arbeitsſtätte zu eilen. Aber auch hier iſt der
Lohn ſo gering, daß man nicht daran denken kann, ſich etwa
warmes Mittagsbrot im Gaſthaus zu verſchaffen, denn dann
würde nichts für die Familie übrig bleiben. Die Schlaf-
ſtätte befindet ſich in der Fabrik, jedoch verzichten wir gern
darauf, auf den Strohmatratzen zu ſchlafen, da die Wanzen
uns faſt forttragen; wir ſchlagen vielmehr unſer Nachtquartier
im Heu auf, denn da haben wir doch wenigſtens vor dem
Ungeziefer Ruhe. Was wird aber unter ſolchen Umſtänden
aus der Kindererziehung? Jch bin ja doch nur ſtunden-
lang daheim; meine Frau muß durch Bearbeitung des Feldes
und durch Tagelöhnern das kärgliche Einkommen zu h
ſuchen die Kinder ſind zumeiſt die ganze Zeit ſich ſelbſt
überlaſſen. Meinen Sie darum nicht auch, daß die Be
hauptung der Gegner, die Sozialdemokratie wolle das Familien
leben zerſtören, uns nur ein Lachen erpreßt? Möge der
„Zukunftsſtaat“ ſich geſtalten wie er will, ſchlechter werden
in ihm die Verhältniſſe nie und nimmer ſich geſtalten, als
ſie jetzt in dem herrlichen Gegenwartsſtaate ſind. Sie ſehen
e wie auch bei uns die Verhältniſſe Sozialdemokraten
machen.“

Zur Arbeiterbewegnug.

Der Streik der Bauarbeiter in Halle dauert unver-
ändert fort. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.

Die Berliner Kiſtenfabrikanten beſchloſſen, den von
e Arlomtmifſiore aufgeſtellten Tarif unter allen Umſtänden

abzulehnen.
300 Glasarbeiter der Fabrik von Schuſſelka in

(Ungarn) ſtreiken. (Am Sonntag wurde der Direktor der Fabri
ermordet aufgefunden.)

Der Ausſtand in Carmaux (Frankreich) nimmt weiteren
Umfang an. Die Glasarbeiter in Lyon haben ſich mit den
Ausſt-gdigrr ſolidariſch erklärt und die Arbeit eingeſtellt.

Jn Gent Hauptſtadt der belgiſchen Provinz Oſtflandern)
trat am Sonntag der internationale Kongreß der Arbeiter der
Textilbranche zuſammen. Deutſchland iſt durch 10, England
durch 30 Delegierte vertreten. Der Kongreß wird vier Tage
dauern. Die Regierung hat einen Beamten des Arbeitsminiſteriums
zum Kongreß entſandt.

Der Diamantſchleifer-Streik iſt bis aufdie Firma Karl Heiliger, deren s leich nach Beginn der
Lohnbewegung verreiſte, aber wahrſcheinlich bewilligen wird, und
bis auf die Firma Winkler, wo die Arbeiter paſſiv blieben, ſieg-
reich verlaufen.

Der r T Bierbrauerverein hat, wie manſchreibt, eine Statiſtik aufgenommen, aus der zu erſehen iſt, daß
beinahe ſämtliche Bierbrauer Stuttgarts organiſiert ſind Jnfolge
n v auch die Arbeitsverhältniſſe beſſer, als es ſonſt der

all wäre.
Wiener Malerſtreik. 420 Gehilfen haben die Forde-

rungen bewilligt 370 ſtehen noch im Streik. Die Sache
der Arbeiter ſteht ſomit günſtig trotzdem ein beträchtlicher Teil
überhaupt nicht an dem Ausſtand beteiligt iſt, ſondern zu den
alten Bedingungen weiter ſchanzt.

lokales und Provingielles.
Halle a. S., 6 Auguſt.

Vom Streik der VBanuarbeiter. Geſtern ſind
auch hier am Platze wieder ziemlich viele Maurer zum
Stundenlohn von 40 Pf. eingeſtellt worden. Die Jnnungs-
meiſter haben geſtern eine Sitzung gehabt; es wird ſich ja
bald zeigen, ob ſie endlich der Stimme der Billigkeit Gehör
ſchenken und ihren eigenen Vorteil erkennen wollen. Heute
abend finden, wie wir ſchon geſtern berichteten, drei Ver
ſammlungen der ſtreikenden Gewerke ſtatt. Allen Maurern,
Arbeitsleuten und Zimmerern iſt in ihrem eigenen Intereſſe
der Beſuch dieſer Verſammlungen anzuempfehlen.

Die Tiſchler ſind am Sonnabend in einer öffentlichen
Tiſchlerverſammlung der Lohnfrage nähergetreten. Leider
liegt uns bis zur Stunde noch kein näherer Bericht über die
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Debatten vor. Nach eingehender Beratung wurde der Kom
miſſionsantrag angenommen

„Eine Sektion der Tiſchler v 7 an den m
Verband zu bilden, weil durch dieſe Zentraliſation die Aus
ſicht vorhanden, bei den Lohnfragen unterſtützt zu werden;

die Werkſtellen Organiſation, wie ſie früher beſtanden, wieder ins
Leben zu rufen, die Höhe der freiwilligen Beiträge auf 10 Pf.
pro Mann und Woche feſtzuſetzen

durch Vertrauensmänner eine Statiſtik der einzelnen Werkſtellen
über die Anzahl der Arbeiter, die Arbeitszeit, die Löhne, auch
die für Ueberſtunden und Sonntagsarbeit, überhaupt einen

Lohn und nund den Meiſtern die Mitteilung zugehen zu laſſen, daß die
Tiſchler beabſichtigten, im Herbſt dieſes oder ſfrlbiah, nächſten
Jahres, je nachdem die Verhältniſſe ſich geſtalten werden, in
eine Lohnbewegung einzutreten, damit ſich die Meiſter bei
etwaigen Submiſſionen danach richten könnten und ihnen die
Möglichkeit genommen werde, derartige Einwendungen zu
machen, wie jetzt die Meiſter der ſtreikenden Bauarbeiter.“Ein Arbeiterfeſt. Am Sonnabend wurde ſämtlichen

Arbeitern und Angeſtellten der Halleſchen Maſchinenfabrik
nebſt ihren Familienangehörigen ein Sommerfeſt gegeben.
Mit Muſikchören an der Spitze der einzelnen Abteilungen
bewegte ſich der langgeſtreckte Zug durch die Stadt. Den
verheirateten Arbeitern iſt je ein Trinkgeld von 3 Mark,
den unverheirateten Arbeitern ein ſolches von je 1.50 Mark
verabreicht worden. Es war nicht ohne Wagnis den
Zug der Arbeiter die Stadt paſſieren zu laſſen denn
die weitaus meiſten Geſichter der Arbeiter zeugten von Ueber
anſtrengung und Unterernährung, ein Zug des Jnduſtrie-
proletariats, wie er beſſer illuſtrierend kaum gedacht werden
kann. Jn der Saalſchloßbrauerei fand das Feſt ſtatt.
Abends wurde dem Leiter des Etabliſſements, Kommerzien
rat Riedel, von den Arbeitern eine Ovation dargebracht,
auf welche Herr Riedel mit einigen Worten gnädigen Dankes
antwortete. Die Arbeiter, welche ſich durch ſolche Sommer-
feſte und Trinkgelder das Recht der Erſtgeburt, nämlich
das Recht der politiſchen und gewerkſchaftlichen Organi-
ſation abkaufen laſſen, ſind auf keinen Fall zu beneiden.
Wie ſehr der „humane“ Herr Riedel der Arbeiterorganiſation
feindlich gegenüber ſteht, iſt ja genugſam bekannt. Und was
will das Geſchenk von 3 bez. 1.50 M. beſagen? Das iſt
für jeden der 300 Arbeitstage 1 bez. Pf. Nicht nach
gnädigen Wohlthaten tragen die Arbeiter Verlangen,
ſondern nach dem Rechte, ſich organiſieren zu dürfen nach
ihrem Belieben.

Abgeriſſen von einem Polizeiſergeanten wurden heute
mittag gegen 12 Uhr die an den Eingängen zu den Bauplätzen
der und Taubſtummenanſtalt und des Riebeck-
Ware angeklebten Verſammlungsanzeigen des Streikkomitees der

aurerarbeitsleute, betreffend die heute abend 8 Uhr in der
Moritzburg ſtattfindende öffentliche Verſammlung.

Seinen Urlaub beendet hat Herr Oberbürgermeiſter
Staude; er hat geſtern die Führung der Geſchäfte wieder über
nommen.

Von der Univerſität. Mit Schluß des laufenden Semeſters
tritt der Geh. Medizinalrat Prof. Ackermann in den Ruheſtand.
Sein Nachfolger wird Prof. Dr. Eberth. Prof. Burdach hat
eine Profeſſur für deutſche Sprache an der Univerſität Kiel über
nommen.

Ein Kongreß „ſchriſtlicher Studenten“ ſollte am Schluſſe
des Sommerſemeſters hier in Halle ſtattfinden. Er iſt jedoch bis
zu Pfingſten nächſten Jahres verſchoben worden.

Nationaltheater. Die „Lieder des Muſikanten“ hatten bei
der erſten Aufführung eine gute Aufnahme gefunden nament-
lich war es Herr Schreiner, welcher durch ſeine lebenswarme Dar
ſtellung des Lebrecht Winter das Jntereſſe für das Stück in den
Vordergrund gerückt. Heute findet eine Wiederholung in gleicher
Beſetzung von „Die Lieder des Muſikanten“ ſtatt. Mittwoch
r Herr Schreiner als „Onkel Bräſig“, dem Lebensbild gleichen

amens, nach Fritz Reuter bearbeitet. Herr Adolf Schumacher
hat zu ſeinem am Donnerstag ſtattfindenden Benefiz-Abend die
Operette „Die Fledermaus“ gewählt.

Ein Lüſtling wurde am Sonnabend abend auf der Geiſt-
ſtraße der Polizei zur Anzeige gebracht. Die Eltern eines 15jähr.
Mädchens hatten dasſelbe abends nochmals von der Triftſtraße
in Giebichenſtein nach der Stadt ſchicken müſſen. Als das Kind

11 Uhr noch nicht zurück war, gingen die Eltern ihm entgegen.
n der Nähe des Nationaltheaters wurde das Mädchen ſeiner
ltern anſichtig, eilte weinend auf dieſelben zu und teilte ihnen

mit, daß es vom Markte weg beſtändig durch einen Herrn in un
ſchicklichſter Weiſe gä t worden ſei. Der Vater veranlaßte die
vorläufige polizeiliche Feſtnahme des Menſchen, der ſich als Fritz
Schleichert, Lehrer am Franckenſtift, bezeichnete. Reumütig
bat er den Vater, dieſer möge von einer Anzeige des Vorfalles
abſehen. Bei den ſich re en Sittlichkeitsattentaten auf Kin
der und Halbwüchſige erſcheint es aber unerläßlich, mit unerbitt-
er a equens derartige Vorkommniſſe der Oeffentlichkeit zu
unterbreiten.

Giebichenſtein. Jn der Nacht zum Montag kam es auf der
Burgſtroße zu einer Meſſeraffaire. Der Zimmermann Linke er-
hielt mehrere Stiche in den Kopf und den Oberkörper, die ſeine
Unterbringung in der Klinik nötig machten. Auch mehrere andere
Perſonen haben mehr oder weniger erhebliche Verletzungen davon
h Die Meſſerhelden waren übelberüchtigte Burſchen und

uhälter aus Kröllwitz. Sie brachen den Streit gewaltſam vom
aune. Linke iſt als ſehr ruhiger Mann bekannt. Sollte es nicht

möglich ſein, die Beule des Lattchertums einmal gründlich aus
zudrücken Erſt vorigen Freitag war in Halle auf offenem Markt-

latze zu beobachten, wie ein Zuhälter auf ſeine Dirne einſchlug.
enn man erwägt, wie kraftvoll und ſchneidig die Polizei gegen

die Streikenden verfährt, wie ſie zur Arretur ſchreitet, wenn ſie ge
wahr wird, daß auf eine Unterſtützungsliſte für die Streikenden
Beiträge geſammelt werden, ſo kann man recht wohl die Gefühle
begreifen, mit denen die Arbeiter dem Walten und Wirken der
Polizei gegenüberſtehen.

Löbejün. Nachdem die Aufforſtung des einen Hanges vom
Petersberge gelungen iſt und die Bäume ziemliche Länge erreicht
haben, verlangt der Beſitzer der Windmühle am Petersberge, daß

das Holz wieder niedergeſchlagen werde, weil durch den Wald der
Wind geſchwächt und der Mühlenbetrieb dadurch geſchädigt werde.

Schkeuditz. V der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag
wurde die hieſige Einwohnerſchaft durch Feuerlärm aufgeſchreckt
es brannten die Holzvorräte des Zimmermeiſters Schneider. Die
freiwillige Feuerwehr ſowie die Pflichtfeuerwehr waren ſofort zur
Stelle, jedoch konnte nicht viel gerettet werden. Dem Zimmer-
meiſter ſowie ſeinen Leuten erwächſt dadurch ein beträchtlicher
Schaden. Jedenfalls liegt Brandſtiftung vor. r

Duderſtadt. Ein Pfaffenparadies das katholiſche
Eichsfeld und einer der finſterſten Winkel Deutſchlands. So be-
ſteht hier ein katholiſcher Verein, deſſen Mitglieder ſich ihrer
Selbſtbeſtimmung mit einer Gründlichkeit begeben haben, die ſelbſt
den Veid manches deutſchen Miniſters der Jetztzeit erregen dürfte.
Die Mitglieder haben, wie man dem Vorwärts ſchreibt, z. B.
nicht das Recht, den Vorſitzenden zu wählen, ſondern dieſen be
ſtimmt der Stadtpfarrer. Bisher war's immer ein Kaplan, auf
den der Pfarrer ſein frommes Auge lenkte. Auch in Beziehung
auf die übrigen Vorſtands mitglieder kann von wirklichem Selbſt
beſtimmungsrecht der Mitglieder keine Rede ſein, denn ſie ſind nur
befugt, aus der doppelten Zahl der vom alten Vorſtand vorge-
chlagenen Kandidaten ſich die ihnen ſo leidlich genehmen Herren
herauszuſuchen. Nachdem der Verein ſich gebildet hatte, bekam
er eine blau weiße Tuchfahne geſchenkt. Der Verein hat ſich aber
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an der Frohnleichnams- und Laurentiusprozeſſion mit zu be
teiligen, dazu war die Fahne zu ſchlecht; es mußte alſo eine koſt-
bare Fahne angeſchafft werden. Jn einer Verſammlung des Ver-
eins wurde um Geld angehalten und denn auch eine neue Fahne
beſtellt, die die Kleinigkeit von 2400 M. koſtete. Da kam ein neuer
Stadtpfarrer; dieſe m gefiel die neue Fahne nicht. Wieder wurde
um Geld angehalten und eine andere Fahne zum Preiſe von1200 M. beſte t. Als ſie fertig war, wurde ſie zur Pfarrkirche
gebracht, geweiht und dann dort gelaſſen, denn ſie ſoll zu den
Prozeſſionen dienen. Stirbt aber ein Mitglied des Vereins, ſo iſt
die blau weiße Fahne gut genug, um bei dem Begräbnis im
Zuge geführt zu werden. Kürzlich war der Klingelbeutel unter
den Mitgliedern wieder auf der Wanderſchaft, weil dem Herrn
Vereinsvorſitzenden ein Geſchenk zum Namenstag gemacht werden
ſollte. Und angeſichts dieſer n 1 rief der Kommiſſarius,
Stadtpfarrer und Probſt Rudolf Bank in Duderſtadt in einer
Zentrumsverſammlung den Arbeitern zu: „Behaltet Euer Geld
in der Taſche, wendet Eure Groſchen nicht den Sozialdemokraten
zu!“ Ja, ja: Selber eſſen macht fett!

Kleine Provinzialchronik. Jn GroßWan et en
wurde der Maſchinenwärter Brockholz von der Maſchine erfaßt und
mehrmals herumgeſchleudert, ſodaß er ſchwere Verletzungen davon
trug. Bei Artern ertrank an der Unſtrutbrücke der Knecht
Wiegleb, als er die Pferde des Amtmanns Franke in die Schwemme
ritt. Jn Zeitz fand man bei einem Hausbau 1* Liter Silber
münzen aus der er von 1170 bis 1300. Auf dem Bismarck-
ſchachte bei Meuſel witz wurde der Bergſchüler Franke von her-
einbrechendem Erdreich verſchüttet und getötet. Durch unvor-
ſichtiges Umgehen mit Feuer brannte in Er xleben das Wohn-

von Schulze und Müller nieder. Jn Kapelle äſcherte
onntag abend ein Schadenfeuer die beiden gefüllten Scheunen

des Gutsbeſitzers Ruprecht ein. Für Zörbig iſt die Einrich-
tung einer in Ausſicht genommen, doch iſt
die erforderliche Beteiligung zur Zeit noch nicht ganz erreicht.Jm Kemberger Vilhuäche ertrank der thahrig Seminariſt

Karl Seifert. Er weilte zu Beſuch dort. Auf der Grube
Naumburg bei Deuben verunglückte der Schmied Patzſchke.
Die Welle des Schwungrades brach und das Rad ſtürzte ihm auf
den Fug Auf dem Gute Aebtiſchrode bei Biſchofs werda
brannte die mit Erntevorräten gefüllte Scheune nieder. Schwer
verletzt am Kopfe wurde auf der Grube Wilhelmshall bei Ha
mersleben der Bergmann Röder.

Pereine, Perſammlungen ett.
Am 2. d. M. fand beim Genoſſen O. Mittag die Mit-

gliederverſammlung des Gewerkſchaftskartells ſtatt. Tages
ordnung: 1. Der kommunale Arbeitsnachweis; 2. Statutenbe-
ratung; 3. Die Gewerbegerichtswahlen; 4. Verſchiedenes. Zum
1. Punkt führt Mittag aus: Der kommunale Arbeitsnachweis ſei
nicht nach dem Wunſche der Arbeiter ausgefallen, da der Magiſtrat
den Verein für Volkswohl damit beauftragt habe; dagegen müſſe
unbedingt etwas geſchehen. Die Eiſeninduſtriellen hätten ihren
eigenen Arbeitsnachweis, welcher vom früheren Koaſſierer der
Krankenkaſſe, Schmidt, verwaltet werde jeder, der Arbeit nach
ewieſen erhält, Pf. bezahlen; er ſtelle den Antrag, einePepulation an den Magiſtrat zu entſenden, um die Gründe zu er

fahren, welche ihn zu dieſer Einrichtung veranlaßt haben. Dieſer
Antrag wurde angenommen und drei Perſonen gewählt. Bei der
Statutenberatung wurden verſchiedene Paragraphen geändert.
Kandidaten zu den Gewerbegerichtswahlen ſind von folgenden
Gewerken in Vorſchlag gebracht: Böttcher Barth, Brauer
Dehne, Former Müller, Hausdiener Brandt, Handſchuh
macher Sommer, Müller Bieler und die Schuhmacher Haaſe.
Die Fabrikarbeiter und die Kupferſchmiede haben noch keine Kan
didaten vorgeſchlagen. Hierauf wurden die Reviſoren gewählt.
Große Heiterkeit erregte die vor einigen v erſchienene Brief-
kaſten Notiz bezüglich des Bauarbeiterausſtandes. Beſchloſſen
wurde, nach dem Streik eine Antwort zu geben. Mittag teilt mit,
daß er eine Bäckerverſammlung abgehalten habe, ſechs Bäckerge-
hilfen haben ſich der Organiſation angeſchloſſen. Jn nächſter Zeit
wollen ſich auch die Kellner organiſieren. Die Zimmerer haben
das Kartell erſucht, die Streikgelderſammlung in die Hand zu
nehmen, das ſei abgelehnt worden, weil ſie im Kartell nicht ver
treten ſind. Präſenzliſte: Keſſelſchmiede 1, Former 2, Schloſſer
und Dreher 1, Böttcher 1, Holzarbeiter 1, Brauer 1, Schuh
macher 2, Buchdrucker 1, Steinſetzer 1, Müller 1, Handſchuh-
macher 1, Schneider 2, Hausdiener 1 und Schmiede 1.

Aus dem Gerithtsſaal.
Halle, 3. Auguſt. (Strafkammer.) Ein eigenartiger Be

trugsfall kam in der Sache des 17 jährigen Schmiedelehrlings Paul
Heſſe aus Wansleben zur Verhandlung. H. war vom hieſigen
Schöffengericht wegen Betrugs zu 3 Tagen Gefängnis verurteilt
worden, wogegen er, um ſeine Freiheit zu erzielen, Berufung ein
gelegt hatte. Der Anklage lag folgender Vorgang zu grunde. Jn
der Nacht vom 15. Februar d. J. verlor der 26 jährige Stellmacher
Karl Götze gelegentlich eines im Buddenbergſchen Gaſthofe in
Wansleben ſtattgehabten Tanzvergnügens ſeine Barſchaft im Be
trage von 3.15 Mark. Als aber einige Teilnehmer des Ver-
gnügens zwei Beträge von 1.85 M. und 0.20 M. von dem ver
loren gegangenen Gelde gefunden und ausgeboten hatten, meldete
ſich Heſſe als Verlierer und nahm das Geld in Empfang. Nach-
dem Götze aber ſein Geld vermißte, ſtellte ſich rer daß der
Angeklagte jene zwei Beträge unrechtmäßig an ſi hatte.
Als er darüber zur Rede geſtellt wurde, ſoll der Angeklagte er
widert haben, daß er ſeinen angeblich verlorenen Betrag von
1.20 M. wieder erhalten habe. Dieſe Angaben des Angeklagten
waren falſch, da er nach den Feſtſtellungen der Finder des Geldes
nicht bloß 1.20 M., ſondern 2.05 M. erhalten hatte. Der Ange-
klagte begründete ſeine Berufung mit der Behauptung, er habe
bei jenem Tanzvergnügen beim Bücken Geld aus der Hoſentgſche
verloren, was er durch Zeugen beweiſen könne, während Götze
am beſagten Vorgange garnicht ſoviel Geld, wie angegeben (3.15 M.),
bei ſich gehabt habe. Dieſer Umſtand gehe daraus hervor, daß
Götze kurz zuvor 3 M. wechſelte. Götze, als ger vernommen,
behauptete aber, der Verlierer des Geldes geweſen zu ſein, es ſei
ihm bis dato noch nichts wieder zurückerſtattet worden. Seitens
des Verteidigers des Angeklagten wurde geltend gemacht, daß ſowohl
der Angeklagte wie auch der Zeuge Götze in jener Nacht Geld
verloren haben können, weshalb von einem Betruge nichts erwieſen
ſei. Der Gerichtshof erachtete auf Grund der ſtattgehabten Be
weisaufnahme die Sache für nicht genügend aufgeklärt und erkannte
unter Aufhebung des Urteils 1. Inſtanz auf Freiſprechung.
Die ſeparierte 28jährige Anna Stein, geb. Krickſtedt von hier,
geb. in Löbersdorf, mehrfach vorbeſtraft, u. a. auch wegen Ge-
werbsunzucht, war vom hieſigen Schöffengericht wegen Unter-
ſchlagung eines Brillantringes zu 1 Monat Gefängnis verurteilt
worden, wogegen ſie Berufung eingelegt hatte. Jm Monat Auguſt
v. J. war bei der Angeklagten, um ſich zu amüſieren, „ein feiner
Herr“ erſchienen und hatte beim Verlaſſen jener Amüſierdame
ſeinen Brillantring im Werte von 235 M. kleben laſſen, was er
zu ſeinem Leidweſen aber erſt nachträglich entdeckt hatte. Um
wieder zu ſeinem Eigentum zu gelangen, hatte der Verlierer den
Verluſt des Ringes in einer hieſigen Zeitung bekannt gegeben und
dadurch die Beſitzerin ſeines Kleinodes ausfindig gemacht. Die
Angeklagte, die bei der polizeilichen Vorunterſuchung den Brillant
ring am Finger getragen, hatte damals angegeben, ſelbigen von
ihrem verſtorbenen Herrn, dem früheren Bankdirektor Köſewitz
von hier, bei dem ſie Wirtſchafterin geweſen ſei, geſchenkt erhalten
u haben. Der Verlierer rekognoszierte den Ring aber als ſein
igentum, was ſeitens der Angeklagten heute auch zugegeben

wurde mit dem Bemerken, die Verluſtanzeige des Ringes nicht
und von einem Freunde des Verlierers die Nachricht er

alle zu haben, ſie, die Angeklagte, ſolle den Ring ſo lange be
alten, bis er durch den Eigentümer zurückverlangt werde. Die

ſtattgehabte Beweisaufnahme fiel aber für die Angeklagte ſehr
ungünſtig aus. Die Berufung wurde antragsgemäß verworfen.

Wegen fahrläſſiger Gefährdung des Transportes auf einer
Eiſenbahn wurde der 65jährige frühere Eiſenbahnwärter Wilhelm
Hennig aus Siedersdorf zu 5 Tagen Gefängnis verurteilt der

mitangeklagt geweſene 29jährige Hilfsbahnwärter 7 Dietrich,
ebenfalls aus Siedersdorf, wurde aber freigeſprochen. Es handelte ſich
in vorliegender Sache um einen am 1. April d. auf der Halle
Sorauer Bahn zwiſchen Klitſchmar und Reußen ſtattgehabten Un
fall, wobei infolge Nichtſchließens einer Wegeſchranke ein von Halle
kommender Güterzug einem mit Pflaſterſteinen beladenen Wagen
einen Stoß verſetzte, wodurch das ganze Geſchirr in den Böſchungs
graben geſchleudert wurde. Der 17 jährige Geſchirrführer Walther
war glücklicherweiſe mit einem Schrecken davongekommen, und die

ferde hatten auch keinen Schaden erlitten, während die oberen
eitenteile des Wagens zertrümmert waren. Der Angeklagte

Hennig war geſtändig mit dem Bedeuten, unachtſam gehandelt
zu haben, indem er am beſagten Tage vorzeitig ſeinen Wärter-
poſten verlaſſen; Dietrich, der Hennigs Ablöſung nicht zur
richtigen Zeit bewirkt haben ſollte, erklärte ſich aber für nicht
ſchuldig, was durch die Beweisaufnahme als erwieſen angenommn
wurde. Der vielfach u. a. auch wegen Diebſtahls mit fünf

Zuchthaus und zuletzt mit 1 Jahr Zuchthaus vorbeſtrafte
arbier Wilhelm Spill mann von hier, 33 Jahre alt, ſtand

wegen Diebſtahls im wiederholten Rückfaklle und Unterſchlagung
unter Anklage, weil er in den Monaten März und April d. J.
den Barbierherrn Jäkel, wo er ſich in Stellung befand. und die
verehelichte Bergmann, bei der er wohnte, durch Verübung von
Diebſtählen und Unterſchlagungen geſchädigt haben ſollte. Der
Angeklagte war geſtändig und wurde in Sräming ſeiner Vor
ſtrafen zu 1 Jahren Zuchthaus, 3 Jahren Ehrverluſt und
Stellung unter Polizeiaufſicht verurteilt. Die Staatsanwaltſchaft
hatte 3 Jahre S mit Nebenſtrafen beantragt. Des-
gleichen wegen Diebſtahls im wiederholten Rückfalle wurde die
20jährige unverehelichte Arbeiterin Louiſe Deckert von hier zu
1 Jahr 3 Monaten e nis verurteilt, weil ſie als Aufwärterin
hier in Halle eine große Menge Kleidungsſtücke und dergleichen
Wertgegenſtände ſowie auch Geld geſtohlen hatte.

Aus dem VReiche.
Berlin. Für das nächſte Studienjahr iſt zum Rektor der

Univerſität Herr Prof. Adolf Wagner gewählt worden.
Eiſenach. Aus dem Bohrloche zu Sondra wurde in der Nacht

97 28. Juli in einer Tiefe von 191 Metern plötzlich der in flotter
hätigkeit befindliche Diamantbohrer hoch aufgeſchleudert. Unter

Auftrieb des ganzen im Bohrloche vorhandenen Waſſers ſtrömten
bochgeſpannte Gaſe mit mächtigem Ziſchen in den
Bohrturm hinauf. Jnfolge des ſtarken Geruchs der Gaſe
war an ein Aufholen des Bohrers nicht zu denken; erſt nach 24
Stunden ließen dieſe Ausbrüche nach. Der Diamantbohrer wurde
hierauf wieder eingelaſſen, um die Arbeit fortzuſetzen, aber die
Störung wiederholte ſich und bei 197 Meter Tiefe erfolgte ein
derartiger Gasausbruch, daß die ganze Mannſchaft die Bohr
anlage verlaſſen und den Betrieb einſtellen mußte. Durch das
furchtbare Geräuſch der mit einer Spannung von vielleicht 30 bis
40 Atmoſphären ausſtrömenden Gaſe geriet die Einwohnerſchaft
von Sondra in Aufregung, die ſich erſt nach Eintreffen des tele
graphiſch aus Naumburg berufenen Ingenieur legte. Offenbar
handelt es ſich hier um eine Kohlenſäurequelle, die noch ſtärker
zu ſein ſcheint als die im März in Salzungen erbohrte. Das Ge
töſe der zu hunderttauſenden von Kubikmetern ausſtrömenden Gaſe
wird Stunden weit gehört, ſo daß in der Bohranlage und in
deren Nähe ſelbſt das lauteſte Geſpräch unverſtändlich bleibt. Da
der Aufenthalt in dem Bohrwerke wegen der hohen Spannung der
Gaſe geradezu lebensgefährlich iſt, ſo wurde es vorläufig einge-
zäunt und die Mannſchaft einſtweilen entlaſſen. Bei der hohen
Spannung der Gaſe und der zunächſt vorhandenen Unmöglichkeit
irgend welcher Arbeit konnte die Faſſung der Quelle nicht ſofort
bewerkſtelligt werden; doch werden hierzu alle Vorbereitungen ge-
troffen. Jn Zwiſchenzeit von 1 bis 2 Stunden entſtrömt mit
dem Gaſe ſogleich ein Mineralwaſſer, das, an Geſchmack der
Liebenſteiner Stahlquelle ähnlich, in ſeinem fontänenartigen Auf-
triebe im Bohrturme einen Sprühregen bis zu 10 Meter Höhe
erzeugt. Die Gewalt der Saſe iſt ſo groß, daß eiſerne Werkzeug-
teile von etwa 10 Pfund Gewicht wie ein Spielball in die Höhe
getrieben wurden.

Gotha. Einen Fall Gerlach berichtet das Goth. Volksbl.
Es handelt ſich um eine Gothaer Familie, deren Namen man
öfter an der Spitze von Wohlthätigkeitsbeſtrebungen findet, doch
7 weniger den Mann, als die Frau und deren Mutter
ie Schuld treffen. Das Dienſtmädchen iſt vor einigen Tagen

aus dem betreffenden Hauſe fortgelaufen und hat ſich, da es gänz-
lich unbekannt hier iſt, zu Nachbarsleuten geflüchtet, denen ſie
Nachſtehendes erzählte: Aus Baiern gebürtig, ſei ſie vor etwa
zwei Jahren in Würzburg von der betreffenden Herrſchaft ge
mietet worden. Während dieſer langen Dienſtzeit will ſie ganz
unmenſchlich behandelt worden ſein. Sie behauptet, täglich mit
den gemeinſten Schimpfworten traktiert, häufig an den Haaren

ezerrt und einigemale blutig geſchlagen und gekratzt worden zu
ein. Dabei erhielt ſie eine ſo karge Koſt, daß ſie, wie ein ärzt

liches Atteſt bezeugt, gänzlich entkräftet iſt. Als ſie gefragt wurde,
warum ſie denn ſo lange bei der Herrſchaft ausgehalten, ſtellte
ſich heraus, daß hier ähnliche Umſtände obwalten, wie bei Ger-
lachs. Ein junges unfahrenes und dabei ſehr ängſtliches und
ſcheues Weſen, gänzlich unbekannt und fremd, wurde ſie von allem
Verkehr r Vor etwa einem Jahr hielt ſie es endlich
nicht mehr aus und flüchtete ſich in das hieſige Mädchenheim, wo
die Vorſteherin konſtatierte, daß ſie am Arm blutig gekratzt war.
Auf freundliches Zureden der ängſtlich gewordenen Herrſchaft ließ
ſich das Mädchen jedoch wieder bewegen, zurückzukehren, nachdem
auch die Vorſteherin die Herrſchaft ernſtlich vermahnt hatte. Wie
wenig aber die Verſprechungen gehalten wurden, beweiſt der Um
ſtand, daß das Mädchen am Sonntag zu Nachbarsleuten flüchtete
und nun nicht mehr zu bewegen war, zu ſeinen Quälgeiſtern zu
rückzukehren. Erſt nach Jntervention eines Rechtsanwaltes gelang
es, wenigſtens die Hälfte ihres Lohnes herauszubekommen, das
andere ſoll nachgeſchickt werden, ſoweit es nicht durch Bruch oder
ſonſtiges Fehlen von Haushaltungsgegenſtänden, wofür das Mäd-
chen verantwortlich gemacht wird, verwirkt ſei. Dabei verlangte
die Herrſchaft von dem Mädchen, es ſolle ein Stück Papier unter
ſchreiben, auf welchem ſtand, daß es über ſeine Herrſchaft Lügen
ausgeſagt habe, was jedoch das Mädchen wohlweislich verweigerte,
obgleich der Verſuch zweimal wiederholt wurde. Wenn alle
groben Mißhandlungen, mit denen Dienſtmädchen von ſeiten der
„Herrſchaft“ bedacht werden, ans Tageslicht kämen, ſo würden
dieſelben die Regiſter der Soldatenmißhandlungen in den Schatten
ſtellen. Wir wollen nicht behaupten, daß es unter den Dienſtboten
nicht auch böſe Exemplare ger welche Geſellſchaftsſchicht wäre
frei davon! aber ſie ſind doch verſchwindend gegen die Zahl
der chikanöſen Hausfrauen. Die Schuld liegt an der Geſinde
Geſetzgebung. Die Koalitionsmöglichkeit, kürzere Kündigungs-
friſten u. dergl. würden den unglücklichen weißen Hausſklaven doch
etwas mehr Rückhalt gegrrue ihren Peinigerinnen geben. Die
erſte Forderung wäre die Abſchaffung der Dienſtbücher; das
Zeugnis im Dienſtbuch ſchwebt ſtets wie ein Damoklesſchwert über
den armen Mädchen. Die engagierende Hausfrau frägt einem
ſchlechten Zeugnis gegenüber nicht, von welcher Qualität denn die
cent iſt, welche das ſchlechte Zeugnis dem Mädchen ge
geben hat.

Deſſau. Der Soldat welcher in Koswig den auf der Flucht
begriffenen Gefangenen Oberländer zum Krüppel ſchoß, iſt in An
kennung ſeiner Verdienſte um die Sicherheit der bürgerlichen Geſellſchaft zum Gefreiten befördert worden. Bei der an Oberländer

vorgenommenen Operation bot ſich ſo recht die ſchreck
lichen Verheerungen des kleinkalibrigen Geſchoſſes innerhalb des
menſchlichen Körpers zu konſtatieren. Während die Eintritts und
Ausgangsöffnung der Kugel nur klein iſt, wurde der Knochen des
Oberſchenkels vollſtändig zu Brei zermalmt. Und das
nennt man moderne Kultur.

Gera. Wie ſchon et wurde, lehnte die Mehrheit des
Gemeinderates von Debſchwitz die Bewilligung von 200 M. zur
Feier des Sedanrummels ab. Der Gemeinderat beſteht vorwiegend
aus Sozialdemokraten und begründete die Ablehnung damit, es ſei
endlich an der Zeit, daß mit dem Sedanrummel und en
Klimmbimm aufgeräumt werde. Die Franzoſen ſeien je en

eienauch nicht ſchlechter wie die Deutſchen und derartige Feiern



zu verwerfen. Man wiſſe heutigen Tags genau wie der Krie
1870 gemacht worden ſei, wo ſich tauſende von Menſchen, die ſi
gegenſeitig in ihrem Leben nie gekannt hätten, einander totſchlagen
mußten.

Düſſeldorf. Von „Kameraden“ gedroſchen. Der miß
handelte Soldat Kulle befindet ſich in bejammernswertem Zuſtande
im Lazarett. Der Stabsarzt, der ihn in Behandlung hat, ſoll
den Ausſpruch gethan haben, daß er einen Menſchen, der ſo
ſcheußlich zugerichtet ſei, noch nicht geſehen habe. Am ganzen Leibe
ſei nicht eine Stelle von der Größe eines Zweimarkſtückes, die
nicht ſchwarz oder blau wäre. Faſt alle bürgerlichen Blätter
Rheinlands berichten eingehend über dieſen rohen Akt militäriſcher
„Erziehung“, doch werfen ſie faſt alle die Schuld auf die
Kameraden des Mißhandelten und erwarten eine ſtrenge Beſtra-
ra dieſer Leute. Mehr kann man auch von den Organen des

ürgertums nicht verlangen. Der wirklich Schuldige iſt das
hundsgemeine Syſtem, welches eine ganze Kompagnie beſtraft
wegen der Fehler eines einzelnen und welches dadurch abſichtlich
t vut der geſamten Mannſchaft auf den einzelnen Uebelthäter

nkt.
Beuthen (Oberſchleſ.). Ein überaus trübes Sittenbild entrollte

eine Verhandlung vor dem hieſigen Schöffengericht. Nicht weniger
als zehn junge Mädchen, von denen die meiſten kaum das
Kindesalter überſchritten hatten, kein einziges aber über 18 Jahrealt war, Töchter zumeiſt von anſtändigen hieſigen Bürgern, hatten

ſich wegen gewerbsmäßiger Unzucht zu verantworten. Ein
ar Zeugenapparat, 24 Herren, meiſtenteils den beſſeren Stän

en“ angeyörig, war aufgeboten worden. Nach dreiſtündiger Ver-
handlung, die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfand, wurden
zwei dieſer jungen Bürgerstöchter ſchuldig befunden und zu 1 bezw.
3 Tagen Haft verurteilt. Die anderen acht Mädchen mußten frei-
geſprochen werden, weil der zur rn nach dem Geſetz
notwendige Begriff der Gewerbsmäßigkeit der Unzucht ihnen nicht
nachgewieſen werden konnte. Was aber geſchieht den elenden
Wüſtlingen aus den „beſſeren Ständen“, dieſen Reſpektsperſonen
Sie bleiben „Stützen der Geſellſchaft.

Jn Wiesbaden hat ſich der 27 jährige Maſchinentechniker
Hengerot erſchoſſen.

Solingen. Jn der katholiſchen Kirche iſt ein Einbruch ver
übt worden, bei dem die wertvolle Monſtranz geraubt und der
Opferſtock aufgebrochen wurde.

Hildesheim. Wie berichtet wird, ſoll es nicht auf Wahrheit
beruhen, daß die Ehefrau des Arbeiters Wübbe in Harburg wäh-
rend ihres Aufenthalts in der Provinzial Jrrenanſtalt geſchwängert
worden ſei. Die beiden Aerzte, welche die Schwangerſchaft kon
ſtatiert hatten, ſollen ſich im Jrrtume befunden haben (27).

Luckenwalde. Jnfolge der Differenzen mit dem Bürgermeiſter
Suchsland und ſeinem Schwiegervater, dem Superintendenten,
haben bereits an 300 Perſonen ihren Austritt aus der Landes-
kirche erklärt. Der genannte Geiſtliche ſoll nach einer allerdings
wenig glaubhaften Meldung nicht mehr im Amte ſein.

Limbach. Wegen Majeſtätsbeleidigung wurde der Turn
lehrer Werner zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Werner
ſoll ſich der Majeſtätsbeleidigung gelegentlich eines Biertiſch-
r ſchuldig gemacht haben. Ein anderer Gaſt hat die da

ei gefallenen Aeußerungen zur Anzeige gebracht.

Bremen. Der deutſche Dampfer Helene Rickmers wurde
vom Sturm an der japaniſchen Küſte an den Strand geworfen.
Seine Ausbeſſerung wird über 300 000 M. Koſten verurſachen
Rieſa. Unerhört. Jn Gröba wurde das uneheliche Kind

einer Magd nach mehreren Monaten auf Befehl des Pfarrers
Werner wieder ausgegraben, um Platz zu ſchaffen für das ver
ſtorbene Kind eines Schiffsbeſitzers, der ſchon im Nachbargrabe
ein Kind liegen hatte. Der Mutter wurde kein Wort geſagt. Jn
Empörung über dieſe eigenmächtige und ungeſetzliche Handlung
wollte der Vormund des Kindes den Paſtor W. beſtraft wiſſen.
Nachdem er bei der Ortsbehörde und bei den ſonſt beteiligten
Perſonen noch genauere Erkundigungen eingezogen hatte, machte
er die Sache gerichtlich anhängig. Hier wurde ihm man höre
und ſtaune! der Beſcheid, das Gexjcht ſei hier in dieſem Falle
außer ſtande, gegen den Paſtor einzufſthreiten, es ſei dies Sache
des Landeskonſiſtoriums wolle der Mann aber die bei der Aus-
e perſönlich thätigen Perſonen (alſo den Totengräber und
ie Leichenfrau) beſtraft ſehen, ſo ſolle gegen dieſelben das Ver

n eingeleitet werden. Davon ſah der Mann ſelbſtredend ab.
ach einigen Wochen wurde der Vormund noch einmal auf dasGericht beſtellt und ihm hier eröffnet, daß ihm die Angelegenheit

von Rechtswegen garnichts mehr angehe, weil die Vormundſchaft
ja mit dem Tode des Kindes erloſchen ſei. Gleichzeitig wurde
ihm ſeine Beſchwerde reſp. Klageſchrift zurückgegeben.

Hannover. Auch nicht übel. Jn der Glasfabrik von
H. Heyn in Nienburg a. d. Weſer legte ein 23 jähriger Arbeiter
die Arbeit nieder, weil ihn der Werkmeiſter einen „dummen

ungen“ genannt hatte. Darauf hat der Magiſtrat den Arbeiter
ei 30 M. Strafe oder 6 Tage Haft anbefohlen, die Arbeit in

der Fabrik wieder aufzunehmen, die Schimpfworte „dummer
di ſeinen keine Beleidigung, die zum Niederlegen der Arbeit
erechtigten. Das muß ja ein Muſter- Magiſtrat ſein, der ſich

unterſteht, einen Arbeiter zur Wiederaufnahme der Arbeit durch
Geldſtrafe oder Haft zwingen zu wollen. Das iſt geſetz ich durch
aus unzuläſſig. Wenn eine Behörde ſich ſo freche Geſetzesver-
letzungen zu ſchulden kommen läßt, ſoll ſie ſich nicht wundern,
Pepn bei den Arbeitern der Reſpekt vor ihr und den Geſetzen
inkt.

Plauen i. V. Die Barbier Jnnnung in Auerbach wünſchte
fich das Privilegium der Lehrlingsausbeutung. Die von der
Kreishauptmannſchaft zur gutachtlichen Aeußerung aufgeforderteHandelskammer hat aber erklärt, daß die Jnnung ſo gut wie gar-
d geleiſtet hat, und eine ſolche Belohnung daher auch nicht
verdiene.

Volksbuchhandlung, Halle, Bölbergaſſe 1, zu beziehen:

URachſchlagebuch für ſämtliche Wiſſenszwrige
mit beſonderer Berückſichtigung der

Sozial Politik.

Emanuel VWVurm,

Preis pro Heft 20 Pf.

m Verlage von Wörlein K& Comp. erſcheint und iſt durch die

Volko-Lexikon.

Arbeiter-Geſetzgebung, Geſundheitspflege, Handelswiſſenſchaft,

Unter Mitwirkung von Fachſchriftſtellern herausgegeben von

Alle 14 Tage erſcheint ein 3 Bogen ſtarkes Heft.

R Erschienen sind bis jetzt 35 Hefſte.

Vermiſchtes.
Gottes Finger Jn die Kirche Quakertown (Pennſyl-

vania) ſchlug während des Gottesdienſtes der Blitz ein. wodurch
20 Perſonen ſchwer verletzt wurden. Ein anderer fuhr
in eine Gruppe von neun Perſonen, die unter einem Baume ſtan-
den; von dieſen wurde eine Perſon getötet und die übrigen ver-
letzt, darunter zwei lebensgefährlich.

Ein „Diener Gottes.“ Jm Dezember 1894 fand in
Galizien im Rzeszower Landgemeindebezirk eine Nachwahl in den
Reichsrat ſtatt, wob i die polniſchen Ausbeuter einen Pfaffen, das
bäuerliche Wahlkomitee einen Bauer als Bewerber aufgeſtellt
hatten. Für den Pfaffen agitierte neben den anderen Amtskollegen
ein Pater Chmurowicz, der die bäuerlichen Wähler ſeines Ortes
ins Pfarrhaus berief und ihnen unter Androhung der ewigen
Strafe und des Verluſtes des Seelenheiles das Verſprechen abzwang,
für den pfäffiſchen Kandidaten zu ſtimmen. Äls ein einziger
greiſer Bauer, Namens Andreas Pater, dieſes Verſprechen ver
weigerte, da der Kandidat die Intereſſen des Adels, aber nicht
der Bauern vertreten werde, mißhandelte der Geiſtliche den Greis
durch Stöße und Fußtritte, ſo daß der Alte zu Boden ſank und
Phr Tage krank lag. Er erſtattete die gerichtliche Anzeige und der

ater Chmurowicz wurde zu drei Tagen Arreſt verurteilt. Dies
reizte ihn zur Rache, und er zeigte den Bauer wegen falſcher

1 an, da er nicht, wie er angegeben, ganze zehn
age im Bett gelegen. Bei der Gerichtsverhandlung ſagten die

Pfrgen zu gunſten des angeklagten Bauers und zum Nachteil desPfaffen aus. Ein Bauernmädchen erzählt daß ihr derſelbe „Seel-

ſorger“ im Beichtſtuhle einen ſolchen Fauſtſchlag verſetzte, daß ſie
blutüberſtrömt fortgehen mußte. Ein Zeuge erklärte, der Pater
habe ihm, der in der Vorunterſuchung gegen ihn ausſagte, bei
der Beichte geſagt: „Du Hallunke, du ſagſt bei Gericht gegen
mich aus? Du wirſt in der Hölle umkommen; ich werde dir
keine Abſolution geben“; und thatſächlich habe er ihm die Ab-
ſolution verweigert. Die Verhandlung endete mit dem Freiſpruche
des Bauers.

Folgende Schulaufſätze teilt ein Lehrer der Oſtd. Volks
zeitung mit: „Das Schaf. Wenn man dasſelbe ſtreicht, giebt
es einen ſanften Ton von ſich, weil es a ſanft iſt. Man benutzt
es zu Violinſaiten, denn das Schaf iſt ſehr geduldig. Man kann
es daher ſchlachten. Auch kann man das Fell benutzen. Dasſelbe
hat vier Beine, welche unter dem Bauch ſind, zwei ſind am Kopf
und zwei am Schwanz.“ „Der Fluß. Der Fluß ergießt ſein
Waſſer in den Ozean. Obgleich er dort nicht ſeinen Namen be
hält, ſo vereinigt ſich ſein Waſſer mit dem Waſſer des Ozeans.
So wie der Fluß ſeinen Lauf beendet, ſo beendet auch der Menſch
ſeinen Lebenslauf. Ein jeder Menſch muß ſeinem Leben ein Ende
machen, denn es heißt: Alle Menſchen müſſen ſterben.“

m. 33 J f, SolcheLöhne müſſen Sie veröffentlichen und dann natürlich auch die
dienſte von 33 Pfg. bis 2 M. pro Schicht auf.

Beamtengehälter bis 35 000 M. Dann bekommt auch der Un
eingeweihte ein rich iges Bild über das, was die Gewerkſchaft an
Löhnen gezahlt hat. Auf die weiteren Ausflüchte des Zuſchrift-

auf die Doppelwährung, auf die Abſtimmung unſerer
Genoſſen im Reichstage bei Beſchlußfaſſung über die Sozialgeſetze
u. ſ. w. will ich nicht eingehen. Denn das alles iſt ſchon ſoviele
Male widerlegt worden, daß jemand geiſtig ſehr beſchränkt und
politiſch ſehr unwiſſend ſein muß, wenn er uns damit immer
wieder auf den Leib rücken will. Bloß das eine möchte ich ſagen:
Auch von Arbeitern, die nicht auf dem Boden der Sozialdemo-
kratie ſtehen. wird die Anſicht vertreten, daß die ſämtlichen ſogiat
politiſchen Geſetze für den Arbeiter nichts taugen, ſondern bloß
da ſind, um ein großes Beamtenheer zu erhalten.
Schaffen Sie, Herr Einſender, nur etwas wirklich Gutes für den

ſo werden auch unſere Vertreter im Reichstage dafür
immen.
Zum Schluß ſpricht dann der Verfaſſer die Meinung aus, daß

die Führung der Arbeiter eigentlich dem Arbeitgeber
zukomme. Jn was für Irrtümer ſo ein Vertreter des Kapita-
liemus doch verfallen kann! Alſo nicht bloß die körperlichen
Kräfte will der Vampyr haben, nein auch die Erholungs-
ſtunden, auch das ganze Denken und Fühlen beanſprucht er für

Nein, Verehrteſter, das geht heute nicht mehr; heute wei
er Arbeiter ſelbſt, was gut für ihn iſt, vorausgeſetzt, er ſchö

ſeine geiſtige Nahrung nicht bloß aus dem Bergboten und ihm
naher Blätter. Wenn ſich die Herren ein wenig Mühe geben
wollen, ſo können ſie erfahren, wie das Urteil der Eislebener
Arbeiter über dieſe Blätter und namentlich über den Bergboten
lautet. Das Blatt wird verachtet und verſpottet; wenn ſich die
meiſten Arbeiter das auch nicht aus Furcht vor der Gewerkſchaft
merken laſſen. Aber jeder Arbeiter weiß, daß der Bergbote aus
Geldern der Gewerkſchaft erhalten wird. Und da die Gewerkſchaft
ihre Gelder aus den Arbeitern geſaugt hat, ſo muß der Arbeiter
alſo mit ſeinem eigenen Schweiße es phlen wenn er herunter
eriſſen und mit Schmutz beworfen wird. So urteilt die hieſige
rbeiterſchaft größtenteils über das Blatt, welches vorgiebt, die

Intereſſen der Arbeiterſchaft zu vertreten.
Wir Bergarbeiter wiſſen ſelbſt, was uns fehlt und werden uns

auch zu helfen wiſten. Wir werden auch hier in Eisleben Er
folge mit unſerer Bewegung erzielen, indem wir es ſo machen,
wie der Abgeordnete Auer im Reichstage bei Beratung der Um-
r Wir werden die beſtehenden Uebelſtände
immer und immer und unter allen Umſtänden aufdecken. Wir
werden die Arbeiter zur Erkenntnis, zum Bewußtſein ihrer Klaſſen
m en, und ſie organiſieren.

isleben, am J. Auguſt. Der Verfaſſer des Flugblattes.

Erwiderung
auf die Angriffe der Eislebener Zeitung und des Bergboten auf

mein Flugblatt
Obgleich in Nummer 179 des Volksblattes die Angriffe der

Eislebener Lokalblätter auf das Flugblatt, welches hier verteilt
wurde, ſchon zurückgewieſen worden ſind, möchte ich noch einige
Punkte näher beleuchten.

Unwahr iſt die Vehauptung, es hätte in dem Flugblatt ge-
ſtanden, die Gewerkſchaft verdiene jetzt noch Hunderttauſende
jährlich. Es iſt bloß geſagt worden Wenn auch keine Millionen
mehr in einem Jahre verdient werden wie früher, ſo iſt doch noch
ſoviel vorhanen, um uns Bergleuten einen auskömmlichen Lohn
u zahlen. Ich glaube, der Verfaſſer des angreifenden Artikelshat in Uebereilung den wirklichen Verdienſt angegeben,

ohne es zu wollen. Die Mitteilungen aus dem Verwaltungs-
bericht ſind alles andere eher, als eine Widerlegung des Flug-
blattes. Auch ich weiß, daß jetzt noch einige Mann hohen Lohn
verdienen. Aber das ſind die, welche am beſten ſchmarotzen können.
Wenn dann weiter behauptet wird, die Sozialiſten könnten nicht
Buch führen, ſo iſt das ſchon im Volksblatt widerlegt worden.
Ich füge hinzu: Ganz gewiß kann ſich einer der verſpotteten
„ſozialdemokratiſchen Jergſr eher Leine m e zurecht
finden, als es dem Verfaſſer der Zuſchrift möglich wäre auszu-
rechnen, wie mit den von der Gewerkſchaft gezahlten Schundlöhnen
eine Familie anſtändig zu erhalten ſei.

Der ſchönſte Punkt der Zuſchrift iſt die Aufforderung, die
hungernden Arbeiter ſollten fortgehen. Ja, mein Herr Verfaſſer,
iſt denn damit widerlegt, daß es keinen Hunger hier giebt?
Sie zeigen ſich hier in Jhrer ganzen großkapitaliſtiſchen Glorie. Alſo
der Arbeiter, der 15--20 Jahre lang ſich hier hat ausbeuten laſſen,
der bier anſäſſig und Bürger geworden iſt, der in Zeiten, wo ſo
viel von ſeiten der Gewerkſchaft verdient wurde, daß der Ueber-
ſchuß in die Millionen ging, derſelbe Arbeiter, der dieſen Reichtum
mit erzeugt hat, der ſoll, wenn das Geſchäft nicht mehr ſo flott
geht, einfach ſein Bündel ſchnüren und wandern, nachdem er ſeine
beſten Kräfte in Jhrem Intereſſe geopfert hat. Jch denke, hier
haben Sie ſich einmal gründlich verſpekuliert und haben ſelbſt ein
tüchtiges Loch in Jhr Humanitätsgefühl, womit Sie immer
prahlen, geſtoßen, indem Sie das rückſichtsloſe Verlangen ſtellten.
Nein! wir werden nicht gehen, wir werden bleiben und werden
die Arbeiter aufklären über Jhr wahres Weſen. Es wird uns
das bei den denkenden Arbeitern nun nicht mehr ſo ſchwer fallen.
Gerade die Angriffe auf das Flugblatt werden uns dabei gute
Dienſte leiſten.

Auf die verſprochene Bekanntgabe der Lohnergebniſſe freuen
wir uns alle, denn da der Verfaſſer jener Zuſchrift entſchieden
viel Einfluß bei der Verwaltung haben muß, ſo wird ihm wohl
auch das Material nicht fehlen, ich meine allerdings das richtige
Material, denn durch allgemeine Durchſchnittslohn Ergebniſſe ſind
wir nicht befriedigt. Es müſſen vielmehr die einzelnen Lohnzettel
der Kameradſchaften maßgebend ſein, welche doch gebucht werden.
Von dieſen Zetteln ſind einige in unſeren Händen ſie weiſen Ver

Walhalla- Theater. A
Direktion: Richard Huber,

Durchweg nener Spielplan!
Miß Elisa Brose, Bravour-Equi-

libriſten auf dem hochgeſpannten und
ſchrägen, Drahtſeil. enſationelle

B. V.
Mittwoch abend

Vorſtands Sihung,
wozu der alte und neue
geladen wird.

Quittung.
Für die ſtreikenden Bauarbeiter wurden abgeliefert:

Verein der Steinſetzer 50 M.
Verein der Kupferſchmiede Deutſchlands 20 Mark.

Hriefkaſten der Redaktion.
Wiederholt müſſen wir darauf aufmerkſam machen,

daß die Sprechſtunde der Redaktion mittags nur von
12 Uhr ab ſtattfinden kann. Es iſt nicht Unkulanz, ſon
dern eiſerne Notwendigkeit, wenn an dieſer Beſtimmung ſtreng

m wird.S. Wegen Abdruck des überſandten Gedichts ſind unſeres
Wiſſens mehrere Redakteure beſtraft worden.

Standesamtliche Nachrichten.

Geboren: Dem Kaufmann Bernhard Lailach ein S., Ger
hard (Zwingerſtraße 20). Dem Maurer Franz Koſch ein S.,
Otto Ernſt (Thorſtraße 27), Dem Kellner Heinrich Lier ein S.,
Heinrich Franz Karl (Kanzleigaſſe 4). Dem Handarbeiter Fried-
rich Bonk eine T., Marie Frieda (Weingärten 35). Dem Former
Albert Müller ein S., Willy (Gartenſtraße 6). Dem Frleiſcher
meiſter Wilhelm Möſcher eine T., Jda Marie Lina (große Brau
hausſtraße 10). Dem Handarbeiter Edmund Kraft eine T., Elſa
Marie (Schmiedſtraße 31). Dem Bahnarbeiter Karl Schmidt ein
S i Karl Wuchererſtraße 44). Dem Glaſer Auguſt
Wirth eine T., Gertrud (Mühlgaſſe 8). Dem Handarbeiter Karl
Hartmann ein S., Arthur Karl (Saalberg 6). Dem Kaufmann
Max Meißner ein S., Arthur Karl (Liebenauerſtraße 6). Dem
Maurer Eduard Woitalla eine T., Antonie (Steinweg 50). Dem
Sergeant Karl Wartenberg eine T., Pauline Martha Charlotte
Reilſtraße 128). Dem Materialwarenhändler Karl Müller eine

T., Meta Marggrethe (Magdeburgerſtraße 59). Dem Maurer
Franz Schmidt eine T., Marie Luiſe (Entb.-Jnſtitut). Dem Kauf
mann Hirſch Brummer ein S., Hans (alte Promenade 7). Dem
Fleiſcher Wilhelm Kunſch eine T., Jda Elſa (Frieſenſtraße 14).

Geſtorben: Des Kaufmann Heinrich Voigt T. Martha, 3 W.
(Schülershof 18). Der Schloſſer Guſtav Voigt, 26 J. (Diako-
niſſenhaus). Des Maurer Karl Dreißig Ehefrau Johanne geb.
Stadel, 53 J. (Parkſtraße 17). Des Fabrikarbeiter Karl Lindner
T. Bertha 2 Mon. (Liebenauerſtraße 11). Des Kellner Otto
Fiſcher T. Margarethe, 5 T. 14). Des Former
Robert Höſel S. Erich, 3 Mon. (Merſeburgerſtraße 30). Des
Schmiedemeiſter Bruno Selig S. Arthur, 5 Mon. (Streiberſtr. 24).
Des Viktualienhändler Wilhelm Lier S. Wilhelm, 4 Mon. (großeBrauhausſtraße 29). Die Witwe Thereſe geb. Loſg
55 J. (Hirtenſtraße 15). Des Maurer Hermann Schurig T.
Anna, 2 Mon. (Mühlberg 9). Der Seilermeiſter Karl Rinckleben,
80 J. Meckelſtraße 6). Des Arbeiter Chriſtian Gerhardt Ehe
frau Chriſtiane geb. Kappauf, 46 J. Diakoniſſenhaus). Des
Handarbeiter Friedrich Ochſe S. Albert, 7 Mon. (Hochſtraße 20).

Für die Redaktion verantwortlich: Franz Kehmann in Halle.
Eine Wohnung zu vermieten

S Spitze 15.
W begehen erheehe r

u d en Glei. t Bee d

e e etorſtand ein

Leiſtung!?“ Mr. Tony Nelson
mit ſeinem Famulus Mr. George,
Bravour Hand und Kopf Equilibriſt.

Meſſrs. Bailey und Godart, Ex
entriker und Matadore auf dem drei-ſchen Reck. Herr Georg Schind-

ler, Virtuoſe auf der Mund-Harmonika.
Fräul. Margarethe Fantaska,

Lieder u. Walzerſängerin. Fräulein
Klara Barkany, Koſtüm-Soubrette.

Herr Paul Stanley, Geſangs u.
Charakter- Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
National- Theater.

Emil Goldammer

Giebichenſtein, Adolfftr. 3,
Sprechſtunden bis auf weiteres

Neue saure Gurken
prakt. Vertreter der Uaturheilknnde in Schocken ſowie im einzelnen empfiehlt

äußerſt billig

bis ort 3 Uhr und ins ühr Franz Pisengarten.

Dienstag den 6. Auguſt
Gaſtſpiel des Hofſchauſpielers

EBuexskin- u. Cheriot-

Reste
in Neuheiten f. Herrenanzüge,
einzelne Hosen und Jacketfts.
Eleg. Reste t. Kittel, Höschen
nd Anzüge stets gr. Auswahl.

S. Frisch 3gr. Ulrichstr

Eine Wohnung zu vermieten
Trotha, Brachwitzerſtraße 4.

Frdl. Wohnung zu vermieten
Glauchaerſtraße 59.

Schlafſtelle für 2 Herren offen
Auguſtaſtraße 13, H. II.

2 möblierte Schlafſtellen (Woche 2
vrnh. Spitze 25. 1 Tr. Löſche.

Jhrem Vizerüſtpolier O. E. e. donnerd.
l. Leitern wackeln.

D. v. d. heutigen Rüſtung.
S

Zentral-Kranken- u, Sterbe-

Tuch-,

Hans Schreiner
Die Lieder des Muſtkanten.

Stiefel u. Schuhe werd. m. geb. Riemenl.
beſ. u. repar. Sternlicht, alter Markt 11.

Kasse Frauen u, Mädehen,

Volksſtück mit Geſang von Kneiſel.
Mittwoch den 7. Auguſt

Kleiderſchr., Kommode, Tiſche, Stühle,
kl. Badew. bill. z. verk. Todes- AnzeigeZapfenſtr. 4. Am 5. Auguſt früh 3 Uhr ver

Gaſtſpiel des HofſchauſpielersHochfeines Speise-(Salat-Oel)

täglich friſch à Pfd. 60 nur bei ganzen Senfgurken Hans Schreiner Hundekarten verloren. t
Thorſtraße 49, i. L.

ſchied unſer Mitglied
Frau Christiane Gehrhardt.

Abzugeben

le rich d hochfein im Geſchmäck a Pfd. 30 liefert

Moſtrich- un 5 FiKrahpert 60., Selgebrite P. Bodenstein, un
RobertFranzſtraßze 20. Giebichenſtein, Reilſtr. 106, H. I.

frühere Bezeichnung Mühlgraben 7.
Getr. aber guterh. Stiefel u. Schuhever Ein Fahrrad billig zu verkaufen

Mühlweg 25.kauft billig Sternlicht, alter Markt 11.

Pfunden, empfehlen Onkel Bräſig.
Lebensbild in 5 Akten nach Fritz Reuter

von Hans Schreiner.
Mittwoch

Schlachtefeſt.
Friedr. Metze,

Germar-u. Forſterſt.-Ecke

Kanarienvogel entflogen. Gegen Be-
lohnung abzugeben Wolfſt. aße 21, H. II.

Regenſchirm Sonnt. ab. i. Bellevue abh.
gekommen. Bitte abz. Kruckenbergſt. 6 H. I.

AbzuKrankenbuch am Sonnt. verl.
geben bei A. Buchelt, Zwingerſtr. 15.

Das Begräbnis findet Mittwoch
nachmittag 5 Uhr vom Diakoniſſen-
haus aus nach dem Südfriedhof
ſtatt Um zahlreiche Beteiligung

Der Vorſtand.erſucht

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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